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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Atlan, der unsterbliche Arkonide, will dem Tribunal in dessen Machtzentrum gegenübertreten, um die Wahrheit zu erfahren. Von der Passagewelt Andrabasch ist er mit dem KATAPULT in die Jenzeitigen Lande aufgebrochen und hat das Sturmland erreicht. Doch das Sturmland geht unter. Es bleibt nur eine Hoffnung: die FAUTHENWELT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide stellt sich einem Yilld und begegnet einem Fauthen.

Vogel Ziellos – Der ATLANC-Geborene findet wieder, was verschollen war.

Julian Tifflor – Der Bote der Atopen betritt das neue Sturmland.

Aiv – Die Waaghalterin wird umgedacht.


Prolog

Tagtraum

 

Die Lichtung, auf der er stand, brannte. Flammen zuckten an Bäumen empor, leckten knisternd über Stämme und Äste. Rauchfahnen wehten in den finsterschwarzen Himmel.

Der weißhaarige Junge starrte auf den Yilld. Die Mischung aus Schlange und Reptil war groß wie ein Haus. Algen bedeckten schwarzgrüne Schuppen. Rot glühende Augen fixierten ihn. Das Ungeheuer hatte dicht vor seinem Körper zugeschnappt, blies ihm heißen, stinkenden Atem ins Gesicht.

Der Junge bewegte keinen Muskel. »Was soll das heißen, es ist falsch? Ich bin Atlan da Gonozal!«

»Du bist nicht Atlan da Gonozal«, sagte der Yilld. »Jedenfalls nicht nur.«

»Wer bin ich dann?«

»Wenn du das nicht weißt, ist dir nicht zu helfen.«

»Willst du das denn: mir helfen?«

Die Flammen kamen näher, schlossen sich wie ein Ring um sie. Atlan spürte die Hitze auf der Haut.

Der Yilld blinzelte. »Alles, was ist, kann dir nutzen oder schaden. Auch ich. Ob ich es tue, liegt ganz allein an dir.«

»Das ist wahr.« Instinktiv schloss Atlan die Augen, fühlte das Feuer, das den Wald erfasst hatte. Mit plötzlicher Sicherheit wusste er, dass er es würde lenken können, wagte er bloß den Versuch. Im Feuer war Sein. Überall um ihn war Zhy, golden, schimmernd, allgegenwärtig. Er brauchte keine paranormal begabten Feuerfrauen, es zu erleben. Es war einfach. Wenn er die Hand ausstreckte, danach griff, würde er die Flammen auf den Yilld werfen können.

Doch der Yilld war nicht sein Feind. Das Ungeheuer aus der Geschichte Arkons, die mythische Gestalt, war Teil seiner selbst, ein Bild der Kräfte, die dank des Zellaktivators und seiner langen Erfahrung in ihm wohnten.

War es das, was der Yilld meinte? Hätte die richtige Antwort gelautet: »Ich bin du«?

Zu spät, flüsterte die Stimme in ihm. Es war sein Extrasinn, den er als Kind ebenso wenig gehabt hatte wie den Zellschwingungsaktivator. Und doch war diese Stimme bei ihm. Träumte er? Es musste so sein. Nur im Traum war es möglich, dass er ein Junge war.

Zu spät, wiederholte der Extrasinn. Das hat der Yilld dir gesagt.

Ich habe es mir selbst gesagt, widersprach Atlan. Alles in meinem Traum kommt von mir. Das ist immer so, wenn wir träumen. Sogar du bist von mir erfunden.

Die Stimme schwieg.

Atlan versuchte, sich zu erinnern, warum er in diesem Traum in den Wald gegangen war. Da war eine Energie gewesen, die ihn zu sich gezogen hatte. Die Energie verkörperte der Yilld. Nun stand der Wald in Flammen. Seine Welt brannte und lag zugleich im goldenen Licht des Zhy. Was war die Bedeutung dieses Traums? Was wollte der Yilld ihm sagen? Irgendwo in diesem Wirrwarr aus nächtlichen Symbolen lag die Hilfe, die sein Leben retten konnte.

Atlan musste Antworten finden – oder er würde untergehen.

 

»Ruhe in dir. Fühle das Yilldauge. Es schaut aus dir heraus ins unendliche Universum und nimmt in sich auf, was ist.«

– Erstes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


1.

Vorfälle

Andrabasch

 

Lua Virtanen stand am Sandstrand und blickte hinaus aufs Meer. Es war kein künstlicher Strand wie in der ATLANC, sondern ein echter, der seinen ureigenen Geruch hatte. Nach Algen, Salz und Fremdheit. Manchmal auch nach Verwesung, wenn die Flut tote Leiber kleiner, schlangenähnlicher Wesen auf das Land warf, die im ungeduldigen Licht der viel zu kurzen Tage vertrockneten.

Es gab tausend neue Gerüche, tausend Bilder, die gesehen, Geräusche, die gehört werden wollten. Doch je länger Lua auf dieser wundervollen Welt war, desto schrecklicher erschien sie ihr.

Andrabasch, der ringförmige Planet in der Synchronie, das Portal in die Jenzeitigen Lande, das Abenteuer eines jeden Transterraners schlechthin – für Lua bedeutete er Einsamkeit. Obwohl er weder Geld noch Grenzen kannte, war er ein Gefängnis. Sie saß auf Andrabasch fest, während Vogel weitergereist war.

Lua kniete sich hin, hob eine ovale Muschelschale auf, strich mit dem Finger darüber und ließ sie fallen. Nichts auf dieser Welt hatte Bedeutung. Weder der Strand noch die Muschel noch die tausend anderen Dinge, die auf sie warteten. Ohne Vogel war alles belanglos.

Sie dachte an sein Gesicht, den Schnabel und die rundlichen Augen, die so überraschend viele Gefühle ausdrücken konnten. An die bunten Flaumfedern, die weich und vertraut waren. Nur seinetwegen hatte sie die schweren Aufgaben und Prüfungen in der ATLANC meistern und das Schiff retten können.

Hinter ihr knirschte Sand. Shukard Ziellos kam auf sie zu. Lua erkannte ihn an seiner stürmischen Art zu gehen, noch ehe sie sich zu ihm umdrehte.

»Was ist?«, fragte sie abweisend.

Shukard blieb neben ihr stehen, schaute wie sie hinaus auf die Wellen. »Die anderen vermissen dich. Du bist seit Stunden weg.«

»Wer mich vermisst, weiß, wo er mich findet.«

»Sie machen sich Sorgen.«

»Ihr Problem.«

Shukard, der früher immer gelächelt hatte, wirkte angespannt. Die Stirnfalten passten nicht zu ihm. Auch er hatte sich verändert, wie sie.

Inzwischen wusste Lua, warum. Sie hatte Vogel versprochen, sich um seinen Bruder Shukard zu kümmern. Gemeinsam hatten sie den Schock aufgearbeitet, unter dem Shukard gestanden hatte. Er war von der Haut eines Richters beeinflusst worden und für den Tod mehrerer Lebewesen direkt verantwortlich, was ihm hart zusetzte. Aber mittlerweile befand er sich auf dem Weg der Besserung.

Überhaupt schien sich jedes einzelne Besatzungsmitglied der ATLANC auf Andrabasch wohlzufühlen und sich dem neuen Leben mehr und mehr zu öffnen. Jeder – außer ihr. Sogar Virginie Ziellos, Shukards und Vogels Mutter, hatte sich in eine neue Aufgabe gestürzt und wollte auf einem Feld mithilfe von Robotern terranisches Korn anbauen.

»Lua, wir wollen dir helfen.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dann bring ihn mir zurück!«

»Das kann ich nicht.« Er fasste ihre Schultern. »Er hat seine Entscheidung getroffen. Willst du ihm ewig nachtrauern? Das Leben geht weiter.« Ein wenig blitzte vom alten Shukard durch – die Entschlossenheit, der Drang, etwas zu verändern, das Dasein mit allen Sinnen zu genießen.

»Und wie? Ich habe keine Aufgabe mehr.« Lua bemühte sich, nicht wehleidig zu klingen. Sie hatte kein Selbstmitleid deswegen, es war schlicht eine Tatsache. Ihre Aufgabe war es gewesen, die Besatzung der ATLANC sicher nach Andrabasch zu bringen. Dank ihr waren die Bewohner der Sektoren auf die ringförmige Welt gewechselt, um dort einen Neuanfang zu wagen. »Deena Ledoyen und die anderen kommen ohne mich zurecht. Nun, nachdem wir auf Andrabasch sesshaft sind, ist es nicht mehr hilfreich, die Tochter des ANC zu sein.«

»Dann öffne dich dieser Welt! Es gibt so viele Wunder hier.«

»Ich kann nicht. Noch nicht. Lass mir Zeit.«

Er nahm sie in die Arme. Es fühlte sich gut an. Shukard und sie hatten eine Menge zusammen durchgestanden. Er war das, was einem besten Freund in ihrem Leben am nächsten kam. Trotzdem erzählte sie ihm nichts von dem, was sie wirklich quälte. Von den Visionen, die Nacht für Nacht während ihrer Ruhetrance kamen und die ihr Vogel am Rand des Nichts zeigten. In diesen Wachträumen waren die Jenzeitigen Lande ein Abgrund aus finsterkaltem, sternenlosem Schwarz, und Vogel stürzte kopfüber hinein.

 

*

 

Da war Dunkelheit. Und Licht. Das Licht breitete sich in der Dunkelheit aus und die Dunkelheit im Licht. Unendlich erstreckte sich beides durch das Universum. Durch sämtliche Universen.

Julian Tifflor war das Zentrum dieses Vorgangs. Er schickte das Licht, schickte die Dunkelheit, war eins mit beiden. Längst hatte er jede Zeit vergessen, sogar, dass es überhaupt so etwas wie Zeit gab. Dort, wo er war, spielte es keine Rolle. Dort war einfach, was dort war.

Er schwebte in einem namenlosen, unendlichen Raum, der das Sein selbst einschloss und so viel mehr war. In diesem Raum fühlte er eine Veränderung. Sie war noch nicht lange da und ungeachtet dessen bereits dabei, die Vorgänge seiner Meditation zu stören. Das Licht breitete sich anders aus, die Dunkelheit kehrte anders zu ihm zurück. Es war kein Vorgang, den er hätte sehen können. Tifflor spürte ihn, wie er die Synchronie spürte, die ihn umgab, oder wie er in der Lage war, den Halbraum wahrzunehmen, wenn er sich an Bord eines Raumers in ihm aufhielt.

Unvermittelt wurde ihm übel. Die Raumsonde änderte abrupt ihren Kurs. Tifflors Organe schienen sich umzustülpen. Die körperliche Empfindung riss ihn mit sich, zerrte ihn zurück in das walzenförmige Raumschiff, in dem er saß: die Atopische Sonde, die Richter Matan Addaru Jabarim ihm zur Verfügung gestellt hatte.

Keuchend atmete Tifflor ein und öffnete die Augen. »Was ist das?«, flüsterte er.

Zu seiner grenzenlosen Überraschung bekam er eine Antwort. »Der Wege Freiheit in Beschneidung der Tangente war exponentiell gefährdet. Korrektur in das positive Spektrum der Existenz tat not.«

Tifflor blinzelte. Vor ihm, inmitten der Zentrale der Sonde, stand der Toloceste Aus der Lichtkluft und wackelte mit dem schwach leuchtenden Kugelkopf, der an einem langen, hakenförmigen Hals baumelte.

»Du bist an Bord?«, fragte Tifflor rau. Er hatte seine Stimmbänder seit Ewigkeiten nicht benutzt. »Ich dachte, du hättest mir lediglich die Funktion der Sonde beschrieben und sie danach verlassen.«

Der Toloceste ging einen Schritt zurück. Seine Beine waren von den Knien aufwärts zusammengewachsen, wodurch sein Gehen wie ein Wanken wirkte. Er hob eine der Hände mit den zahlreichen Fingern. In der Mitte des Fingertrichters saß ein Mund, doch die Stimme kam aus einem Amulett auf seiner Brust. »Der Morgen grüßt stets den Tag.«

Tifflor erwiderte nichts darauf, er dachte darüber nach, was der Toloceste zuerst gesagt hatte. Es erschien ihm wichtig. »Was hat der Wege Freiheit gefährdet?«

»Vorfall Nummer eins. Er wird kartografiert in den Sternen des Jenseits und den Tiefen der inneren technischen Strukturen.«

Tifflor streckte sich. Er hatte seine Muskeln und Sehnen lange Zeit nicht benutzt, dennoch fühlten sie sich weich und geschmeidig an. Sein ganzer Körper war durchdrungen von der Kraft, die ihn während der Meditation durchflossen hatte.

»Was ist Vorfall Nummer eins?« Ihn drängte die Antwort nicht, er spürte eine allumfassende Ruhe. Überhaupt hatte Tifflor alle Zeit, die ein Wesen haben konnte. Er wusste gleichwohl, dass diese Betrachtungsweise eine Illusion war. Die einzige Zeit, die man je hatte, war das Jetzt. Und das war bereits in dem Moment vorüber, in dem man dessen gewahr wurde. Im Grunde war er einzig in den Meditationen frei, wenn die Zeit ihre Bedeutung verlor und wahrhaft Gegenwart herrschte.

»Ein Ereignis mit negativem Realitätsvorzeichen.« Der Toloceste schnappte mit den Fingerkränzen. Es wirkte aufgeregt. »Verursacht vom Gesehenen-Nicht-Gesehenen und dem von ihm gesteuerten asozialen Schattenobjekt. Realitäten sind für ihn Strich und Punkt, Kreis und Quadrat in einem.«

»Ein Verleugneter, der es mit den Realitäten nicht sehr genau nimmt«, schlussfolgerte Tifflor, der wenig Mühe hatte, Aus der Lichtkluft zu verstehen. In den Millionen Jahren seiner Existenz hatte sein Geist die verschlungensten Pfade erkundet.

»Veirdandi«, spuckte der Toloceste einen Namen aus.

Er machte eine komplizierte Armbewegung, und ein Holo flammte auf. Es zeigte ein schemenhaftes Etwas, das entfernt an ein Raumschiff erinnerte. Vordergründig wirkte es wie ein dauerhaftes Blitzgewitter im Raum. Grüne Farbschlieren waberten dazwischen, ähnlich einer Aurora borealis. Im einen Moment leuchteten sie intensiv auf, wie die Lichter am Nordpol Terras, im anderen verblassten sie, bis sie kaum mehr zu erahnen waren.

»Richter Veirdandi«, echote Tifflor. Von ihm hatte er gehört. Er war ein Atope wie der, der ihm den Auftrag gegeben hatte, in die Jenzeitigen Lande zu fliegen und herauszufinden, wann ein neuer Atope in die Milchstraße kam. Offensichtlich mussten immer zwei Atopen vor Ort sein, sodass seit dem Tod von Richter Chuv der Milchstraße ein zweiter Verwalter fehlte.

Falls es Veirdandi gewesen war, der verleugnete Richter, musste das Objekt, das ihren Weg gefährdet hatte, dessen Raumschiff ZEITWEIDE gewesen sein. Vielleicht hätte es eine Kollision gegeben, wäre Aus der Lichtkluft nicht ausgewichen.

Interessant daran war, dass der Richter offenbar tatsächlich existierte. Warum verleugnete das Atopische Tribunal ihn also? Sicher steckte dahinter eine aufschlussreiche Geschichte.

»Da ist mehr«, stellte Tifflor fest. »Ein zweiter Vorfall.«

»Alles Licht ist ohne Schatten«, widersprach der Toloceste.

»Und was ist mit dem Planeten, der wie ein Reifen vor uns in der Synchronie schwebt?«

Aus der Lichtkluft, bisher ständig in Bewegung, erstarrte. »Unsichtbar für weiche Augen jenseits der Zahlen ist, was in der Ferne liegt.«

»So fern ist es nicht mehr.« Tifflor nahm die ringförmige Welt sehr deutlich wahr. Sie lag in einer raumzeitlichen Abschnürung innerhalb der Synchronie und war das, was seine Meditation gestört hatte – oder besser: das, wovon er sich hatte stören lassen. Die Welt hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Werden wir dort landen?«

»Der Tag zieht Stunde um Stunde hinter sich her, es ist der Lauf der Mathematik.«

»Also ja.«

Mit einem Mal kam Tifflor sein Mund wie ausgedörrt vor. Ein Planet innerhalb der Synchronie. Was würde ihn dort erwarten?

 

*

 

Zum ersten Mal seit Wochen sank Lua Virtanen in eine tiefe, visionslose Erholungstrance. Als Unschläferin benötigte sie keinen Schlaf, doch die lange Phase der Ruhe tat ihr gut. Umso irritierter war sie, als sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr hörte.

»Lua! Lua, komm zu dir!«

Benommen setzte Lua sich auf. Im gedämpften Licht des Ruheraums erkannte sie Shukards Gesicht. Dessen Wangen waren rot, als wäre er gerannt.

»Was ist los? Gibt es Probleme in der Siedlung?«

»Keine Probleme. Zieh dich an! Ich muss dir etwas zeigen.«

Lua brauchte bloß Sekunden, in ihre bereitgelegten Kleider zu schlüpfen. Sie folgte Shukard hinaus. Es war schon hell.

Shukard lotste sie aus der Anlage zu einem Gleiter in der Nähe des Hauptgebäudes, das in seiner verschachtelten Struktur an die Decks der ATLANC erinnerte.

»Was willst du mir zeigen?«

»Das musst du selbst sehen! Steig ein!«

Er pilotierte sie über den Kontinent. Dabei schlug er eine ganz bestimmte Richtung ein. Luas Pulsschlag erhöhte sich. Wollte er etwa dorthin? Zum KATAPULT?

Kurz darauf wurden ihre Vermutungen bestätigt. Shukard brachte sie in die Nähe einer jener Stationen, von denen aus das Feld zur Weiterreise in die Jenzeitigen Lande bedient wurde.

Sie steuerten ein gelandetes Raumschiff an, das ein Stück entfernt auf einem Raumhafen stand. Die Sonnenstrahlen funkelten auf dem dunkelroten Rumpf. Es war deutlich kleiner als die ATLANC, im Vergleich zu ihr nahezu winzig. Die Grundform war walzenförmig und maß etwas über hundertdreißig Meter in der Länge. Lua schätzte die Höhe auf dreißig Meter.

»Was ist das für ein Schiff?«

»Das ist eine Atopische Sonde. Ich habe mich unauffällig ein wenig umgehört. Offensichtlich ist ein einzelner Passagier nach Andrabasch gekommen und will weiterreisen.«

Luas Herz schlug heftig. »Weiterreisen. In die Jenzeitigen Lande!«

»Ja. Und es kommt noch besser. Diese Sonde braucht keinen Piloten. Sie ist an sich autorisiert, in die Jenzeitigen Lande zu gelangen. Eben das unterscheidet sie von einem normalen Raumschiff. Es heißt, sie wird geschickt.«

»Dann ist es wahrscheinlich ungefährlich, mit ihr zu reisen?«

»Ganz genau.« Shukard flog eine Schleife um das Schiff, entfernte sich dann und landete in einigem Abstand. »Mich reizt es auch, aber ... Ich fühle mich auf Andrabasch wohl. Ich dachte nur ...«

Lua fiel ihm um den Hals. »Du dachtest, dass ich ihm folgen will. Dass es eine Möglichkeit ist, Vogel zu suchen.«

Er nickte stumm.

Lua war bekannt, dass die ATLANC auf ihrem Rückweg Andrabasch nicht passieren würde. Um wieder über die Synchronie zu ihr zu gelangen, müsste Vogel Jahrhunderte überwinden. Diese Zeit hatten sie beide nicht. Aber die Sonde war die Rettung. Unverhofft war durch die Nacht, die Luas Leben war, ein Sonnenstrahl gebrochen. Eine Hoffnung.

»Weißt du etwas über den Passagier?«

Shukard schüttelte den Kopf. »Entweder ist er ein Atope oder ...« Er sah sie besorgt an. »Oder ein Tesqire. Das Letztere ist wahrscheinlicher. Ein Atope wäre zugleich auch Pilot und käme mit seinem ganzen Schiff, oder?«

»Du meinst, ein weiterer Tesqire, den man Kommandant Atlan nachgeschickt hat, um ihn aufzuhalten und ihm die ATLANC abzunehmen?«

»Es wäre möglich.«

»Dann muss ich heimlich an Bord gehen. Vielleicht kann ich Atlan und Vogel warnen, ehe der Tesqire sie findet.«

»Es ist gefährlich.« Shukard berührte seine Brust. Sicher dachte er an den Balg, den Hautfetzen Richter Matan Addaru Jabarims, der von ihm Besitz ergriffen hatte, um Atlan die ATLANC abzujagen.

»Ich werde vorsichtig sein. Willst du wirklich nicht mitkommen?«

Shukard zog ein schuldbewusstes Gesicht. »Es würde Daria nicht gefallen.«

»Oh.« In ihrer Trauer hatte Lua gar nicht mitbekommen, dass Shukard eine Freundin hatte.

»Außerdem habe ich von Abenteuern mit Kommandant Atlan erst einmal genug. Ich bleibe hier und passe auf unsere Leute auf.«

»Weißt du, wann die Sonde startet?«

»In zwei Tagen. Wir müssen bloß herausfinden, wie wir dich an Bord schmuggeln.«

Lua lächelte. Sie dachte an zwei Tolocesten, denen sie verbunden war und die wie alle ehemaligen ATLANC-Tolocesten in den Stationen des Katapults lebten und arbeiteten: Schaum auf Zeitwellen und Vor der Atomwacht. »Was das betrifft, habe ich eine Idee.«

 

»Vermeide die Spannung, die entsteht, wenn du zusammensackst. Keiner deiner Körperteile ist schlaff und ohne Zhy. Lasse das Zhy fließen und sei frei von Kraft. Kein Muskel muss mehr tun, als notwendig ist.«

– Zweites Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


2.

Weltenende

 

Ich starrte auf die unendliche Ebene aus Sand und Steinen. Helles Licht riss sie aus dem ewigen Finsterschwarz. Tausende von Punkten standen im Himmel, verblassten in grellen Blitzen und tauchten wieder auf. In mehreren Kilometern Entfernung hob ein Grollen an. Land wurde zusammengestaucht, dehnte sich. Sandhügel und Steine spritzten wie eine Fontänenfront in die Höhe. Die Gewalten tobten, kamen immer näher. Ich spürte erste Sandkörner, die auf meine Wangen prasselten und gegen die Körper der Kampfroboter klatschten, die mich begleiteten.

Das Sturmland verging im Feuer. Es war der Untergang der Welt. Das Ende von allem.

Vogel Ziellos und der Pensor waren in die Knie gegangen. Einzig Aiv stand aufrecht neben mir. Sie drehte sich im Kreis, ihr rosaweißes Kleid flatterte im Sturmwind.

Ich hob den Kopf. »Roboter! Schutzschirme um uns zusammenschalten!«

Wir mussten die ATLANC erreichen. Sie war der einzig verbliebene sichere Ort, den es auf dieser Welt gab. Das Richterschiff stammte aus der Abenddämmerung des Universums und würde den Gewalten standhalten, die das Konsortium der Mentalen Schablonen über uns hereinbrechen ließ.

Einen Augenblick fluteten Erinnerungen meinen Geist. Ich war bei den Gechutronen gewesen, bei Fürstmutter Chuom, ohne zu wissen, dass sie die Anführerin jener Truppen war, die dem Konsortiums der Mentalen Schablonen dienten. In meiner Unwissenheit hatte ich gedacht, zu Gast bei den Verteidigern des Sturmlands zu sein, doch Aiv hatte mich zu den Angreifern gebracht.

Ich dachte an die Waffen, die das Konsortium benutzt hatte. An die Gravowerfer, die Schiffe aus der Raumzeit stanzten, sie zerknäulten wie altes Papier und ins Nichts warfen.

Es war das, was nun mit dem Sturmland geschah. Ich hatte Fürstmutter Chuom geholfen, das Kriegsglück zu ihren Gunsten zu wenden – deswegen ging die Welt, auf der ich gestrandet war, unter.

Eine schwach grünlich schimmernde Blase schloss uns ein, sperrte Wind und Sand aus. Schwarze Blitze zuckten, wo die Energie auftreffende Körner in den Grenzbereich zwischen Normal- und Hyperkontinuum abstrahlte. Die Roboter hatten einen Hochenergie-Überladungs-Schirm um uns vier gelegt, der jegliche Materie, aber keine Geräusche ausschloss. Der unnatürliche Wind pfiff immer heller, peitschte gegen aufgeworfenes Land.

»Kommt!«, schrie ich Vogel und dem Pensor zu. Ich zerrte Aiv mit mir, die keine Anstalten machte, sich zu bewegen. »Bring uns in die ATLANC! Du kannst uns dorthin teleportieren!«

»Die ATLANC gehört nun den Waaghaltern. Für dich ist dort kein Platz mehr.«

»Das werden wir sehen!«

Das Grollen wurde ohrenbetäubend. Nur dank meines Extrasinns gelang es mir, mich im Chaos zu orientieren. Sand und Steine spritzen um uns auf. Das Land erzitterte, zog sich zurück wie ein Meer bei Ebbe.

»Antigravmodus einschalten!«, befahl ich den Robotern. »Schwebt und nehmt uns ins Schlepptau!«

Die Maschinen gehorchten in letzter Sekunde. Der Boden brach weg. Steine und Wüste verschwanden. Unter uns war nichts als wirbelndes Chaos.

»Sieh es ein!« Aivs asiatisch anmutendes Gesicht wirkte traurig. »Es ist zu spät! Wir werden sterben. Alle. Das Sturmland, das auch ein anders sein könnte, ist tot!«

Ich dirigierte die Roboter weiter in Richtung ATLANC, doch ich spürte, dass wir abgetrieben wurden. Die Kräfte um uns waren zu gewaltig, wir nur ein Spielball in einem Inferno. Bald würde der Schirm zusammenbrechen. Er blitzte und irrlichterte durch den aufschlagenden Sand und die Steine. Unter uns war nichts mehr, wir trieben in einem Meer loser Materie, die sich zusammenzog, zu Trichtern wurde, verschwand.

In Vogels Augen sah ich Panik, doch ich selbst spürte nichts dergleichen. Es überraschte mich: Inmitten dieses Chaos, dieser völligen Vernichtung, fand ich Trost. Wenn das mein Ende war, sollte es so sein. Atlan da Gonozal, untergegangen im Sturmland, das auch ein anderes sein konnte, im Zentrum eines Weltenendes.

Weitere Gravotreffer schlugen um uns ein, zerstörten das Land nicht nur, sondern zerfetzten es, zerbrachen es im Innersten, vernichteten es vollkommen.

Der Schirm irrlichterte vor Überschlagsblitzen. Strukturrisse entstanden, verästelten sich, wurden zu gezackten, hässlichen Narben. Von der ATLANC war weit und breit nichts zu sehen. Wir konnten Hunderte von Kilometern abgetrieben worden sein.

»Atlan«, flüsterte Vogel. Er sank innerhalb der schützenden Blase in sich zusammen. »Ich bereue nichts.« Der Junge senkte den Schnabel, erwartete den Tod.

Ich kniete mich neben ihn, schwebte an seiner Seite. Der Pensor wandte den schattigen Helm dem größten Strukturriss entgegen, als wollte er sehenden Auges in den Tod gehen.

Aiv stand einfach da. Regungslos. Eine Puppe ohne Angst und Leben.

Der Schirm fiel in sich zusammen. Ich griff Vogels Hand. Wind erfasste meinen Körper, ein Sog, der mich mit sich riss.

Jeden Moment erwartete ich, von den Gewalten getötet zu werden. Doch das Ende blieb aus. Die Hitze schlug unvermittelt in Kälte um. Weiße Flocken umwirbelten mich. Mein Flug wurde langsamer.

Die Roboter trieben davon, verschwanden in grellem Licht, das alles durchdrang. Ich hörte Aivs Aufschrei: »Thez!«

Dann war sie fort, ebenso der Pensor.

Vogel und ich schwebten über einer weiten Fläche, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie Sand oder schneebedecktes Gras sein wollte. Die Eindrücke waren widersprechend, verwirrend. Wir landeten im Schnee.

Auch Aiv und der Pensor waren in unserer Nähe.

Zwar war der Sturm verschwunden, doch zerrte etwas an meinem Innersten, das mich zu zerreißen drohte.

Da war eine allumfassende Zustimmung, die das Sein in einem Ausmaß erfasste, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Es war, als würde das Zhy brennen, die Matrix des Universums in Flammen stehen, entzündet von Liebe.

Eine Liebe, wie sie das Universum selbst kannte, die keinen Unterschied zwischen einer bewohnten Welt und einem Neutronenstern machte. Sie war ein einziges, großes Ja, eine Zustimmung und Übereinkunft, in einem Ausmaß, das mich zu zerstören drohte. Ich war fähig, teilzuhaben, aber ich war nicht fähig, sie wirklich zu teilen. Die Dimensionen, von dem, was war, sprengten meinen Verstand, ließen den Extrasinn im Dunkeln zurück und zwangen mich auf alle viere.

Etwas geschah. Die Welt wurde ganz und gar erneuert.

»Atlan!«, schrie Vogel. Seine Hand umklammerte meine, zerquetschte sie beinahe, doch da war kein Schmerz. Er hätte sie abtrennen können, ohne dass es mir wehgetan hätte. Mein Körper war taub, irritiert von dem unvermuteten Wechsel des Außen. Ein metallischer Geschmack lag in meinem Mund.

Aiv liefen Tränen über die Wangen. Wie der Pensor, Vogel und ich kauerte sie am Boden.

Der Pensor hatte die Augen hinter der schattigen Helmblase weit aufgerissen, sein Mund stand offen.

Ich spürte einen unsäglichen, unbekannten Schmerz. Eine neue Welt erhob sich – nein, sie wurde erhoben, nahm Gestalt an, kleidete sich in Existenz.

Vogel wimmerte. Im grellen, unwirklichen Taglicht, sah ich das Blut, das in einem dünnen Faden aus seinem Schnabel lief. Gleichzeitig spürte ich das Brennen auf meiner Brust. Der Zellaktivator, den ich auf der WEYD'SHAN gefunden hatte, glühte. Ich riss ihn unter dem Anzug hervor, zog ihn an der Kette über meinen Kopf und hielt ihn den anderen hin. »Legt die Hände darauf!«

Sie umklammerten ihn. Zuunterst lag Vogels Hand, auf ihr die des Pensors, von unten auf meiner Aivs.

Vogel verdrehte die Augen, dass immer mehr Weiß zu sehen war. Sein Atem wurde beängstigend schnell. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren.

»Vogel, du musst annehmen, was ist! Hör auf, dagegen zu kämpfen! Folge dem Zhy!«

Der Junge hustete, spuckte rote Brocken aus. Mein Herz krampfte sich unter der Brustplatte zusammen. Ich musste ihm das Gefühl geben, das er brauchte, musste einmal mehr für ihn Lehrer sein, wenn er überleben wollte.

Bilder stürmten auf mich ein, rissen mich für Sekunden gedanklich fort. Ich war wieder in meinem Traum, den ich von Roe Malut da Kaberna gehabt hatte. Vor mir auf der Lichtung stand der Yilld. Bäume brannten, flammende Blätter regneten wie Schneeflocken auf uns.

Und plötzlich verstand ich, warum ich in den Wald gekommen war und wieso der Yilld mich zu sich gezogen hatte. Ich streckte die Hand aus, dem Yilld entgegen. »Gib sie mir!«, forderte ich. »Gib mir meine Kraft zurück! Wir sind eins! Und nur im Einssein werden wir bestehen!«

Der Yilld flimmerte auf, wurde heller und heller. Er verwandelte sich in reine Energie, stürzte mitsamt der Lichtung und jedem noch so geringen Teil der Vision in meine Handfläche hinein. Zurück blieb ich, allein in der Dunkelheit. Ich fühlte mich stärker, vollkommener. Mein Körper veränderte sich, wuchs, alterte, bis ich ein erwachsener Mann war.

Der Yilld war meine innere Kraft. Sie gehörte mir.

Mit einem Schlag intensivierte sich jedes Gefühl. Ich nahm tausend Dinge gleichzeitig wahr, als hätte ich mich über hundert Feuerfrauen mit der Welt verbunden. Da war Vogel, dem ich von meiner Kraft abgab. Er hörte zu husten auf, blinzelte verwundert.

Nahm er es ebenfalls wahr? Vielleicht über mich?

Ich sah die Welt, die wurde, in Hunderten Details. In jedem einzelnen von ihnen war ... Thez. Diese allumfassende Kraft, die die neue Welt verstofflichte, bekräftigte, allumfassend bejahte. Berge schoben sich aus dem Boden. Bäume wuchsen, wo zuvor nichts gewesen war. Ich spürte den allerfernsten Abglanz einer Schöpfungslust, ein aus den Untiefen von Zeit und Ewigkeit herüberhallendes Echo, eine leise, unüberhörbare, beglückende Zustimmung zu allem.

Der Eindruck überwältigte mich. Ich nahm teil an dem, was diese neue Welt im Innersten zusammenhielt, nahm Einblick in ihre Entstehung und ihr Sein.

Die Empfindung dauerte keinen Lidschlag, nicht einmal einen Gedanken. Sie dauerte gar nicht. Sie war einfach. Und doch erlebte ich sie intensiv mit.

Aiv lachte. »Er hat es getan! Thez hat umgedacht!«

Ich fand keine Worte. Der Moment war zu erhaben, das Geschehen unfassbar.

Mit einem Schlag begriff ich: Wenn dies ein Umdenken von Thez war, stand Thez jenseits aller Kosmokraten und Chaotarchen. Das hatte mir der Pensor mithilfe des Scheiben-Turm-Modells an Bord der WEYD'SHAN ja bereits erklärt. Auch der Pensor hatte es angedeutet.

Aber damals waren es nur Worte gewesen. Nun erlebte ich am eigenen Leib, was sie bedeuteten, war mit jeder Faser meines Körpers eins mit dieser gigantischen Kraft, die auch mich durchflutete, mich zu verändern und neu zu erschaffen suchte. Ich wusste instinktiv, dass der Zellaktivator der WEYD'SHAN mich und die anderen schützte. Er war das Bollwerk zwischen dem, was war, und dem, was durch Thez sein sollte. Doch selbst darin sah Thez keinen Widerspruch. Er bekämpfte uns nicht, denn das hätten wir niemals überlebt. Er ließ uns sein.

Ich schloss die Augen, war eins mit dieser unfassbaren Macht, die alles durchströmte. In ihrem Kern lag tiefe Demut. Thez wusste, dass auch er erst am Anfang stand.

In dem Moment, da ich diese Demut wahrnahm, löste ich mich aus der Einheit. Die Unendlichkeit war vorüber, hatte nur einen Lidschlag gedauert.

Tränen der Erregung rannen über meine Wangen. Wenn das ein Umdenken von Thez war, war ich ein größerer Narr, als ich je geglaubt hatte.

Thez stand jenseits aller Kosmokraten und Chaotarchen. Er war der Stern am Nachthimmel, den eine Maus einzuordnen versuchte.

Eine Superintelligenz wirkte auf das Universum ein. Kosmokraten und Chaotarchen verfolgten Pläne. Thez dagegen dachte das Universum.

Er strukturiert es neu sagte der Extrasinn, der ebenso ergriffen war wie ich.

»Es tut weh«, flüsterte Vogel. »Aber es lässt sich aushalten.«

Der Pensor schwieg, hielt nur seine Hand auf Vogels. Wir kauerten am Boden eng zusammen, geschützt von der unsichtbaren Blase aus Lebensenergie, die der Zellaktivator der WEYD'SHAN von sich gab.

Aivs Finger verkrampften. »Es ist falsch«, flüsterte sie. »Ich muss weg!«

Sie ließ abrupt los. Eine unsichtbare Kraft erfasste sie, schleuderte sie meterweit durch die Luft wie ein Spielzeug.

Vogel schrie auf und wollte sich auf allen vieren zu ihr umdrehen. Ich packte seine Hand und hielt sie fest. »Bleib! Oder du wirst sterben!«

Er starrte mich mit geweiteten Augen an, nickte. Seine Finger krampften sich um den Aktivator.

Um uns nahm der Veränderungsprozess ab. Der Schmerz verebbte, die schützende Aura um den Zellaktivator wurde dünner. Es war, als würde ein großer Druck von uns genommen, und wir richteten uns langsam auf, kamen zu dritt auf die Beine, die Hände noch immer um den Aktivator geklammert.

Ich sah mich nach Aiv um, konnte sie aber nirgendwo entdeckten. Das Land gedieh mehr und mehr. Blumen und Sträucher wuchsen in dem Tal, in dem wir standen, durchbrachen die Schneedecke. Auf der einen Seite erhoben sich majestätische Berge, auf der anderen liefen Hügel aus. Ein Fluss schlängelte sich durch die Talsohle. Ich hörte das Glucksen von Wasser. Bunt geflügelte Insekten schwirrten.

Von den Schiffen des Konsortiums schien nichts übrig geblieben zu sein. Der Himmel über uns war türkis, wolkenlos. Seit Minuten war kein Gravotreffer mehr in unserer Nähe eingeschlagen.

Sicherheitshalber wartete ich eine Weile, ehe ich vorsichtig meine Hand vom Zellaktivator löste. Auch Vogel und der Pensor gaben das Kleinod frei.

Die ehemals blauen Kügelchen waren grau geworden und rannen nicht mehr durch die Sanduhr. Mir wurde bewusst: Lediglich dieser zweite Aktivator hatte uns Thez' Umdenken unverändert überstehen lassen.

Meine Hand tastete nach dem Gerät unter meinem Schlüsselbein. Es schickte Vitalimpulse, die warm durch mich strömten.

Der Chip ist stärker geworden, sagte der Extrasinn. Dein Zellaktivator hat sich die Energie zurückgeholt, die er in der Zehrzone verloren hat. Er hat aufgenommen, was ihr von diesem Gerät nicht gebraucht habt. Deswegen ist das Gerät aus der WEYD'SHAN komplett verbraucht.

In der Ferne hörte ich einen Aufschrei. Es klang wie eine Frau.

»Aiv!« Ich fuhr herum. Auch wenn sie meine Feindin war, wollte ich wissen, was mit ihr geschah.

Vogel trat neben mich, nickte mir zu. »Gehen wir nachsehen.«


3.

Neuland

 

»Sei eins mit der Schwerkraft. Es ist die Unterseite, in der du dem Gewicht erlaubst zu sein. Jeder Teil des Körpers ruht in ihr und fällt zum Yilldauge hin.«

– Drittes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna

 

In Gedanken stieg Julian Tifflor eine Treppe hinab, hinunter in die eigene Vergangenheit. Auf der obersten Stufe blieb er stehen, ließ die jüngsten Ereignisse Revue passieren.

Er war auf Andrabasch gelandet, hatte einige Tage auf der ringförmigen Welt verbracht. Der Konfigurator von Andrabasch – eine Art Verwalter – hatte ihm angeboten, ihm die Welt mit einem Gleiter zu zeigen, doch Tifflor hatte abgelehnt. Auch den Vorschlag, an einem Bankett zu seinen Ehren teilzunehmen, hatte er zurückgewiesen.

Das Einzige, was Tifflor nach der langen Zeit in der Atopischen Sonde wirklich wollte, war laufen. Also war er gelaufen, während sein Schiff von Tolocesten überprüft worden war und die Andrabascher die Weiterreise mit dem KATAPULT vorbereitet hatten. Er hatte einfach einen Fuß vor den anderen gesetzt, die frische Luft eingeatmet, die nach tausend Dingen gerochen hatte. Alles, was er sich vom Konfigurator hatte bringen lassen, waren mehrere Kunststoffschläuche gefüllt mit verschiedenerlei Sorten Milch gewesen.

Tifflor hatte drei der Sorten gekostet. Keine schmeckte wie die von Kühen, doch jede auf ihre Weise einzigartig. Er hatte sich Milch für die Weiterreise mitgenommen, auch wenn er sie nicht brauchte. Die kristalline Haut versorgte ihn mit allem, was er benötigte, und der Zellaktivator hielt ihn am Leben.

Gedanklich setzte Tifflor den Fuß eine Stufe tiefer, und immer weiter, bis er zu dem Gespräch mit Richter Matan Addaru Jabarim kam, das vor ewigen Zeiten stattgefunden hatte. Damals hatte der Richter gesagt, dass die Sonde sein Gesicht trage und Tifflor hatte ihm geantwortet, dass in jedem Gesicht Trost liege.

Tifflor ging tiefer, immer tiefer, passierte Abschnitte seines langen Lebens. Die Jahrmillionen andauernde Wanderung durch den Zeitspeer, bei der er zu dem geworden war, der er nun war: der am längsten lebende Terraner neben Delorian Rhodan, mit blau verfärbter und kristallin gewordener Haut.

Dann die Erlebnisse während der Zeit der Frequenz-Monarchie, eine Reihe von Abenteuern und Verwicklungen, der Abschnitt als Oberbefehlshaber der Flotte der Liga Freier Terraner, und immer weiter zurück bis zu seinem Alltag im New York des 20. Jahrhunderts, in dem er ein gewöhnlicher Sterblicher gewesen war: Julian Tifflor, Sohn eines Anwalts, der eine Kanzlei übernehmen sollte und der von der Raumfahrt träumte.

Hin und wieder musste Tifflor das tun – das Alte auffrischen, verhindern, dass es sich zu sehr veränderte. Seine Erinnerungen waren Schätze, die wie Geschmeide poliert werden wollten, damit sie glänzten.

Eine Stimme riss ihn in die Gegenwart der Atopischen Sonde zurück. »In der Abfolge der Ereignisse ist eine Summierung der ungegenwärtigen Gegenwart aufgetreten.«

»Vorfall Nummer drei«, übersetzte Tifflor. An den zweiten erinnerte er sich bloß verschwommen. Es war eine Kurzmeldung auf Andrabasch gewesen, irgendeine Unstimmigkeit mit einem anderen Tolocesten, die sich rasch in Wohlgefallen aufgelöst hatte. »Was ist es dieses Mal? Wieder Veirdandi?«

»Der Gesehene-Ungesehene streift das Radiale der Kernachse in keinster Weise. Das Konsortium der Mentalen Schablonen negativen Betrags eingedenk hat Tangentialität zum Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, errungen und die Transgressionszone des Limbus zu perforieren gedroht. Thez hat das Wagnis und dessen Ziel umgedacht. Die Etappe ist unberechnet. Orientierung tut not.«

Tifflor spürte, wie sich feine Falten auf seiner Stirn bildeten. »Das Konsortium der Mentalen Schablonen? Was ist das?«

»Eine Unwägbarkeit der negativen Komponente.«

»Feinde des Tribunals, die die Transgressionszone zum Limbus angegriffen haben?«

»Dem Abend folgt die Nacht.«

»Also ja. Was bedeutet, dass Thez Wagnis und Ziel umgedacht hat?«

»Der Sonnen Atome in ihre Teile zu zerlegen ist möglich, doch bezeugt es eine radikale Art von Schädlichkeit.«

»Du willst mir keine Antwort auf die Frage geben?«

»Wichtig zu wissen ist, dass Orientierung nottut.«

»Das habe ich verstanden. Du weißt nicht weiter. Belastet dich das?«

Der Toloceste hob die Arme, drehte die Fingerkränze und machte ein Geräusch, das einem Schnauben ähnelte. Er wackelte mit dem runden Kopf.

Tifflor lächelte. »Sieht ganz danach aus, mein werter Freund. Wo befindet sich unsere Sonde denn gerade?«

»Im Neuland.«

»Wir sind gestrandet?«

»Wie der Planeten Rundung zu benennen.«

»Du findest, ich drücke mich profan aus? Du hast wenig Kontakt zu gewöhnlichen Sterblichen, oder?«

Der Toloceste legte den Kopf schief, wackelte mit den Hüften und ging mit wankenden Schritten auf und ab wie ein Betrunkener. Er war offenbar fassungslos.

Tifflor wollte einen Scherz machen, hielt jedoch inne, weil ihn etwas ablenkte, das ihm bereits zuvor aufgefallen war, kurz nach ihrer Abreise von Andrabasch. Die Atopische Sonde hatte sich seit dem Aufenthalt auf dem ringförmigen Planeten verändert. Sie fühlte sich verjüngt an, nahezu jugendlich. Hatte die Konstruktion aus Technogeflecht auf Andrabasch neue Energie getankt?

Es war unwichtig. Wichtig war das, was sich außerhalb der Sonde abspielte.

Neugierig schloss Tifflor die Augen und fühlte hinaus ins Neuland. Was er wahrnahm, war ein Schock, der ihm die Luft aus den Lungen presste. Das dort draußen war anders als der Halbraum oder die Synchronie. Es war anders als alles, was er kannte. Ein wahrhaftes Neuland, eben erst geboren, geschaffen von einer Macht, die tiefer und tiefer in ihn sickerte, in Sekunden jede einzelne Treppenstufe seiner Erinnerung hinabstieg und ihn von Grund auf zu verändern drohte.

Es kostete Tifflor Kraft, seinen mentalen Schutzschirm hochzufahren, die Gewalt auszusperren, die wie ein Tsunami über ihn gekommen war.

»Beeindruckend«, flüsterte er. Langsam machte er sich auf den Weg zum Ausgang der Zentrale.

Der Toloceste wackelte an seine Seite. »Abwesenheit vom Ort des Jetzt kann zu ureigentlicher Perforierung führen. Im Inneren ist Schutz.«

»Ich bin nicht aus Zucker.« Tifflor zweifelte keine Sekunde, dass er überstehen würde, was auch immer da draußen war. Eine unbändige Neugierde packte ihn, wie er sie seit Jahrtausenden nicht gefühlt hatte.

»Womöglich wäre die Zahl der Verschiebung die reguläre Wahl.«

Das bedeutete, er sollte warten. Doch Tifflor wollte nicht warten. Wenn er zögerte, würde er etwas von großer Bedeutsamkeit verpassen.

»Kannst du sehen, was dort draußen geschieht?«, fragte er den Tolocesten.

»Dunkel ist die Nacht und finster, was mich umhüllt.«

»Dann will ich deine Augen sein.«

Von unerwartet heftiger Unruhe gepackt, verließ Tifflor die Sonde. Er trat über die Rampe hinaus, in eine Welt, wie er sie nie zuvor erblickt hatte. Alles in ihr war in Bewegung, als wären ihre Existenzen Aggregatzustände, die sich in rascher Folge veränderten. Nichts in ihr war fix.

Die Welt, gerade geboren, entfaltete sich vor seinen Augen. Berge und Flüsse, Täler und Seen traten ins Sein, während er hinschaute. Das Gefühl, das er stark abgeschwächt in der Sonde erlebt hatte, überwältigte Tifflor. Es löste unbeschreibliches Glück in ihm aus, vitalisierte ihn, machte ihn euphorisch.

Direkt vor ihm, hinter einem schneebedeckten Areal, schob sich eine Stadt aus dem Boden: Haus um Haus, Turm um Turm, Mauer um Mauer. Sie entfaltete sich wie ein Spielzeug, und doch war sie voller Leben. Blauschwarzer Rauch stieg auf, Geräusche klangen über die Ebene, Lichter gingen in Fenstern an wie ferne Sterne.

Eine schwarze Festung schob sich aus dem Nichts ins Sein, ragte höher und höher auf, bis sie Häuser und Türme überholte.

Und wie über allem stand am Himmel eine riesige Hand aus Licht, die sich über das türkisfarbene Firmament spannte. Eine hell lodernde, alles wärmende Hand mit fünf lichten Fingern, offenbar keinem Daumen, aber einem überlangen Mittelfinger.

Ein Welt trat in ihre Existenz, geschützt von dem, der sie erschuf.

Wieder hatte Tifflor das Gefühl, ihm würde die Luft aus den Lungen gepresst werden. Dieses Mal war es deutlich stärker, ließ ihn taumeln. Der Schnee und die Stadt verschwammen vor seinen Augen.

»Was geschieht hier?«

Obwohl ihm niemand antwortete, war da eine Antwort. Sie lag in der Luft, vibrierte im Boden, floss in jedem Tropfen der Flüsse: Thez hat umgedacht.

Das Neuland erwachte.

 

*

 

Lua lag in der Kälteschlafliege. Das Gerät war ausgeschaltet, der Toloceste schien es derzeit nicht zu brauchen. Falls es überhaupt für ihn gedacht war und nicht für den einzigen anderen Passagier an Bord. Es war ein gutes, doch sehr beengtes Versteck. Es dämpfte das Geräusch ihres knurrenden Magens.

Seit gefühlten Tagen war Lua an Bord der Sonde, nachdem Von der Atomwacht ihr geholfen hatte, ungesehen an Bord zu gelangen. Sie hatte sämtliche Register ziehen müssen, um den Tolocesten zu überreden, ihr zu helfen. Mehrfach hatte er versucht, sie umzustimmen, sie auf seine verschrobene Weise gewarnt, dass die Weiterreise gefährlich sei und es ungewiss wäre, ob die Jenzeitigen Lande die Sonde zu sich ziehen würden oder nicht.

Doch Lua hatte auf ihrem Vorhaben bestanden. Inzwischen war ihr Vorrat an Lebensmitteln aufgebraucht. Sie hatte ihr Versteck dreimal verlassen und nach Essen gesucht. Das Einzige, das sie gefunden hatte, war Kareenzock-Milch gewesen.

Ob sie es wagen sollte, erneut auf die Suche zu gehen? Ihr hing der Magen in den Kniekehlen.

Sie öffnete die Haube der Liege einen Spaltbreit, lauschte hinaus, hörte nichts. Das Schiff war riesig für zwei Lebewesen, die Chancen standen gut, ungesehen zu bleiben, zumal sie sich einige technische Geräte von Andrabasch mitgenommen hatte, unter anderem einen Deflektor, der sie unsichtbar machte.

Mit einem Handgriff schaltete Lua den Deflektor an ihrem Gürtel ein, öffnete die Liege und schob sich hinaus. Sie blieb schwankend im Raum stehen. Etwas verwirrte ihren Orientierungssinn. Mit geschlossenen Augen atmete Lua tief ein, bis es ihr besser ging. Sicher war es der Hunger.

Leise schlich sie zur Tür des Raums, machte sich auf in den angrenzenden Bereich, in dem sie die Milch gefunden hatte. Die wenigen Schläuche, die in einer Art Kühlschrank lagen, waren leer. Sie öffnete weitere Türen, fand einen zweiten, leicht grünlichen Behälter und öffnete ihn. Das musste Ferres-Milch sein. Es hieß, sie sei geschmacksintensiv und süßlich. Lua erkannte sie an der blaugrünen Färbung.

Vorsichtig nippte sie.

»Schmeckt es?«, fragte eine dunkle Männerstimme.

Der Behälter rutschte durch Luas Finger, drohte zu Boden zu fallen. Sie fing ihn mit der anderen Hand und wirbelte zu dem Mann herum, der am Eingang des Raums stand. Es war der Passagier. Wie ein Toloceste sah er nicht aus, eher wie ein Terraner mit hellbraunen Haaren, braunen Augen und bläulicher Haut.

Wieso konnte er sie sehen? Der Behälter in ihrer Hand war mit der Berührung in den Deflektorschirm gehüllt worden.

»Ich sehe den offenen Kühlschrank«, sagte der Mann, als könnte er Gedanken lesen. »Desaktiviere den Deflektorschirm, und wir reden. Andernfalls muss ich zu unangenehmen Mitteln greifen.«

Lua entschied sich, egal, was als Nächstes geschehen würde, erst einmal zu trinken. Sie setzte an, bis sie sich gesättigt fühlte, dann stellte sie den Behälter ab und desaktivierte den Deflektor.

»Ein Mädchen?« Der Fremde kam einen Schritt näher. Er schien entspannt, gleichzeitig wirkte er wachsam. Er war auf unvergleichliche Weise präsent, mehr noch als Kommandant Atlan. »Du hast meine Milch getrunken.«

»Ich hatte Durst.«

»Was machst du an Bord?«

Fieberhaft überlegte Lua, was die beste Strategie wäre. Bisher war sie als Lügnerin immer dann am glaubwürdigsten gewesen, wenn sie Lüge und Wahrheit vermischt hatte. »Ich bin in Andrabasch an Bord gegangen.«

»Du siehst nicht aus wie jemand von Andrabasch.«

Der Blick aus seinen Augen machte Lua Angst. Er schien erfahren zu sein, alt, auch wenn er jung aussah.

»Wie willst du das wissen, du warst gerade mal zwei Tage dort.«

»Drei.« Er lächelte. »Wenn du von Andrabasch kommst, musst du eine Unschläferin sein.«

»Ich bin eine Unschläferin.«

»Warum hast du dich an Bord geschlichen?«

»Ich wollte das sehen, wovon alle reden: die Jenzeitigen Lande.«

»Da ist noch mehr.«

Lua legte die recht Hand in die Linke, weil sie fürchtete, sie könnte zittern. »Es war eine Wette. Ich habe gewonnen. Auch wenn ich den Gewinn nie bekomme.«

»Du lügst.«

»Ich lüge nicht!«

»Schon wieder eine Lüge.« Der Blauhäutige kam näher.

Obwohl Lua dank ihrem Leben auf der ATLANC an Terraner mit völlig unterschiedlichen Hautfarben und Gestalten gewöhnt war, war dieser fremder als jeder, den sie kannte. Ihn umgab eine unsichtbare Aura, die sie abschreckte.

Der Mann blieb stehen, als ob er ihr Unbehagen spürte. »Fangen wir mit etwas Leichtem an: Wie heißt du?«

»Lua. Und du?«

»Julian. Hast du auch einen Nachnamen?«

»Geht er dich etwas an?«

»Ich bin nicht dein Feind, Lua. Ich will wissen, was du hier machst, weil du dich auf meinem Schiff aufhältst.«

»Das habe ich schon gesagt. Ich will in die Jenzeitigen Lande.«

»Die Reise hätte dich töten können.«

»Was ist das Leben wert ohne Risiko? Außerdem ... Mir geht es gut. Ich glaube, du dramatisierst.«

Er öffnete den Mund, wirkte verblüfft. »Ich dramatisiere? Du hast Glück, dass du an Bord der Sonde bist. Draußen wärst du gestorben!«

»Draußen?« Lua ließ ihre Hand los. Das Zittern wurde so stark, dass sie es ohnehin nicht geheim halten konnte. »Sind wir etwa da? In den Jenzeitigen Landen?«

»Nein.«

»Wo sind wir dann?«

»Das kannst du dir selbst ansehen. Inzwischen ist die größte Gefahr vorüber. Wir sind hier gestrandet, und ich habe vor, dieses Land zu erkunden. Du bleibst auf keinen Fall unbeaufsichtigt an Bord.«

»Du redest mit mir, als wäre ich ein kleines Kind!«

»Genau das bist du. Ein Kind, das aus Neugierde an Bord einer Atopischen Sonde geschlichen ist, ohne die Konsequenzen zu durchdenken.«

»Ich ...« Lua biss sich auf die Zunge.

Dieser blauhäutige Kerl kam vom Tribunal. Er wollte vielleicht Kommandant Atlan und Vogel schaden. Sie musste bei ihm bleiben, damit sie ihn im Notfall überwältigen und ausschalten konnte. Wenn er sie für ein Kind hielt und unterschätzte, war das ein Vorteil. »Wie du willst. Ich komme mit.«

 

»Verschließe nicht die Arme vor der Welt. Steh vorne auf den Zehen und öffne deine Schultern. Es gibt nichts, das du fürchten musst. Nimm an, was ist.«

– Viertes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


4.

Verloren

 

Wir folgten dem Aufschrei, den wir gehört hatten. Er führte uns hinunter zum Fluss, der in den letzten Minuten breiter geworden war. Das Wasser dampfte, es musste über dreißig Grad warm sein. Dunstschwaden standen darüber und bewegten sich in einem leichten Wind.

Aiv lag in einer Schneewehe am Ufer und regte sich nicht.

Ich ging zu ihr, kniete mich hin, fühlte nach ihrem Puls.

Sie setzte sich ruckartig auf. »Du!«

Mit einem Sprung war sie auf den Beinen.

Ich machte ihr instinktiv Platz. Sie griff nach dem Dagorschwert an ihrer Hüfte, wollte es ziehen. Ohne nachzudenken hielt ich ihre Hände fest.

Aiv kämpfte gegen meinen Griff. Sie wehrte sich mit aller Kraft, war aber deutlich schwächer als ich.

Sie hat sich verändert, kommentierte der Extrasinn.

Es stimmte. Aiv war nicht nur schwächer, ihr Gesicht war ein anderes. Menschlicher.

Sie ließ den Schwertgriff los und trat nach mir.

Es fiel mir leicht, auszuweichen. Als Aiv nach mir schlug, brachte ich sie aus dem Gleichgewicht und warf sie. Sie fiel auf den Rücken, keuchte.

Mehrere Sekunden lag sie einfach da und atmete. Ihr Blick klärte sich. »Was ist mit mir passiert?«

»Thez hat umgedacht. Auch dich.«

Sie stand auf. Ihre nackten Füße waren knallrot.

»Geht es dir besser?« Ich war immer noch auf der Hut. Auch Vogel und der Pensor machten einen wachsamen Eindruck. Vogel hatte die Hände leicht vor dem Körper gehoben und beobachtete genau, was geschah.

»Ja. Ich fühle mich allerdings seltsam.« Sie machte ein paar Schritte, stolperte und sank neben eine rote Blüte, die ihren Kopf aus dem Schnee steckte. »Ich ... ich erinnere mich. Wie kann das sein? Warum erinnere ich mich an das alte Sturmland?«

Ich zog den ausgebrannten Zellaktivator aus der Tasche. »Deswegen. Du warst in unserem Schutzkreis. Jedenfalls die meiste Zeit.«

Sie griff sich ins Haar, schaute sich in der neu entstandenen Landschaft um. Der Fluss war einige Zentimeter näher gekommen. Er schwoll weiter an. »Es ist noch nicht vorbei.«

»Nein. Aber der Prozess hat sich stark verlangsamt. Die Gefahr für uns ist vorüber.«

»Alles ist anders.« Über Aivs Wangen liefen Tränen. »Und ich ... ich bin schuld! Es tut mir leid! Ich hätte dich nie zu Fürstmutter Chuom bringen dürfen. Es war falsch.«

Ich bot ihr die Hand an. »Vergangenheit. Du solltest besser aufstehen, sonst verkühlst du dich.«

»Waaghalter verkühlen sich nicht.«

»Bist du denn eine Waaghalterin?«

Aiv stand auf und schloss die Augen. Sie nickte. »Ich bin ich. Wenngleich anders.«

Vogel kam näher. »Brauchst du etwas zum Anziehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Pensor wartete mit einer Gelassenheit, von der ein Buddha hätte lernen können.

Ich drehte mich im Kreis. »Wir müssen die ATLANC finden.«

»Da entlang«, sagte der Pensor und zeigte an der Stadt vorbei, die nach wie vor wuchs. »Das ist die Richtung, aus der wir gekommen sind.«

Es war mir ein Rätsel, wie er sich die Richtung hatte merken können. Ich war in den Wirbeln aus Sand und Steinen vollkommen orientierungslos gewesen.

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Vogel trottete hinter mir her. Auch Aiv folgte. Wir gingen einige Hundert Meter, bestaunten die majestätischen Berge, den Fluss, die sanften Hänge und die Stadt. Rote Mauern hüllten sie ein, doch sie umschlossen sie nicht. Wie die Karikatur einer Grenze hatten sie in regelmäßigen Abständen große Lücken, die jeden herein- oder hinausließen. Obwohl sie an ein mittelalterliches Bollwerk erinnerten, hatten sie keine Funktion. Krieg schien das Neuland nicht zu kennen.

Wir schwiegen, während wir nach der ATLANC Ausschau hielten. Das Geschehen wirkte in jedem nach, auch in mir. Ich war ergriffen, spürte dem Nachhall der Demut hinterher, die Thez im Kern seiner Macht trug. Immer wieder bemerkte ich neue Details, winzige Veränderungen in unserer Umgebung.

Neue Blumen schoben sich aus der Schneedecke, ein Insekt, das eben noch nicht da gewesen war, flatterte in der Luft, ein weiteres Gebäude erhob sich in der Stadt.

»Hier muss es sein«, sagte der Pensor.

Wir standen auf einer weiten Ebene, die zur Stadt hin anstieg. Von der ATLANC war weit und breit nichts zu sehen.

»Hier ist kein Schiff«, stellte Vogel fest.

Der Pensor hob die Schultern. Das Gesicht hinter dem verschatteten Helm war ausdruckslos. »Vielleicht haben die Waaghalter es fortgeschafft.«

»Unwahrscheinlich.« Ich suchte das Land mit Blicken ab, hob den Arm, an dem das Multifunktionsgerät saß, und versuchte, die ATLANC anzumessen.

Nichts.

»Sie könnte sich verändert haben.« Vogel senkte den Schnabel. Das Geklapper, während er sprach, war kraftloser als sonst. »Ich meine ... die ganze Welt hat sich gewandelt. Was, wenn die ATLANC ein Felsen geworden ist oder ein Teil der Erde? Vielleicht ist sie auch zu Schnee geworden.«

»Möglich«, sagte ich.

Sogar sehr wahrscheinlich, kommentierte der Extrasinn. Du hast die ATLANC verloren.

Ich dachte darüber nach. Seltsamerweise quälte mich der Verlust weit weniger, als ich erwartet hätte. In der Luft lag noch immer ein Funken der alles umfassenden Bejahung. Es war ein erhabenes und zugleich tröstliches Wissen.

Vogel ließ sich in den Schnee fallen. »Verloren! Jetzt ist es vorbei. Wir werden nie in die Jenzeitigen Lande kommen! Nie, nie, nie!« Er hieb mit der Faust auf den Boden.

»Hat Shukard dir von unseren Erlebnissen in der WEYD'SHAN erzählt? Wie wir von einer Realität in die nächste gekippt sind?«

Vogel hob den Kopf. Feuchtigkeit glänzte in seinen Augen. »Was spielt das für eine Rolle? Ich werde Shukard nie wiedersehen!«

»Also hat er.«

»Ja.«

Ich setzte mich neben ihm in die Hocke. »Deine Realität ist viel komplizierter – und zugleich einfacher.«

»Das verstehe ich nicht.«

Aiv und der Pensor schauten mich fragend an.

»Du kannst entscheiden, in welche der tausend Versionen deines Lebens du kippen willst. Wählst du die, in der alles verloren ist, in der wir die Jenzeitigen Lande nie erreichen, oder die, in der es sehr wohl möglich ist und in der wir einen anderen Weg finden? Ich weiß, in welcher Version ich bin. Komm zu mir, wenn du magst.«

Vogels Gesicht zeigte Überraschung. »So habe ich das nie gesehen.«

»Dann hast du mir beim Dagorunterricht nicht zugehört.«

Er legte die Stirn in Falten, dass sich die zarten Flaumfedern bewegten. »Was hast du vor?«

»In die Stadt gehen. Herausfinden, wie wir das Neuland verlassen können.«

 

*

 

Sie stießen auf einen Feldweg, der zur Stadt führte. Vogel bestaunte die roten Gebäude und Mauerstücke, während sie näher kamen. Die Stadt war in weiterer Bewegung. Türme wuchsen, Gebäude schossen wie Pilze aus dem Boden. Es war ein faszinierender Prozess, der immer langsamer wurde, je näher sie kamen. Als ob ihre Annäherung die Entstehung beeinflusste.

Oder waren sie es, die von der Stadt und somit von Thez beeinflusst wurden? Vogel war unsicher. Möglicherweise sah ein ferner Beobachter nach wie vor Häuser und Hallen in rascher Abfolge entstehen, aus der Nähe kam das Wachstum aber zum Erliegen.

In einem Durchgang zwischen den Mauern kniete ein Wesen vor einem metallenen Gerät auf vier breiten Rädern, aus dem Dampf aufstieg. Das Ding verbreitete aus einem hoch aufragenden Rohr an der Vorderseite eine Menge Dunst. Es stank unangenehm, machte ansonsten jedoch einen blitzblanken und interessanten Eindruck. Eine solche Technik war Vogel nie zuvor begegnet. Ihn erstaunte besonders, dass die Räder verschieden waren: vorne klein und hinten deutlich größer.

Auch das Wesen machte einen gepflegten, sauberen Eindruck. Es erinnerte entfernt an einen Insektoiden, hatte zwei Antennen auf dem Kopf und war von schwarz-weißem Fell bedeckt. Vogel bemerkte, dass es nicht kniete, sondern auf allen vieren an dem Gerät hantierte. Es trug einen golden glänzenden Anzug und darüber eine lange, schwarze Weste mit Hunderten silberner Knöpfe. Auf seinem Kopf saß ein breitkrempiger Hut mit zwei Löchern, durch den die Antennen stießen.

»Ein Gechutrone«, sagte Atlan leise.

»Wie die Fürstmutter, von der du erzählt hast?«, fragte Vogel.

Atlan winkte ihm, still zu sein. Er ging auf den Gechutronen zu. Der Pensor und Aiv blieben stehen, doch Vogel war neugierig. Er stelzte neben Atlan her, sog begierig jedes Detail des fremden Wesens auf. Obwohl er auf der ATLANC und auf Andrabasch einer Menge verschiedener Wesen begegnet war, war das etwas anderes. Der Gechutrone war exotisch wie das Neuland.

Atlan hob grüßend die Hand. »Wir sind Reisende«, sagte er in der Sprache der Mächtigen. »Verstehst du meine Worte?«

Der Angesprochene richtete sich auf und drehte sich zu ihnen um. Er fummelte an einem der Knöpfe an der Weste und sagte ein Wort, das Vogel nicht verstand. Vogel vermutete, dass es »Moment« hieß – oder etwas in der Richtung.

Er schaute zu Aiv, und ihm fiel auf, dass sie Atlan versonnen betrachtete, wie jemanden, den sie heimlich bewunderte. Irritiert schüttelte Vogel den Kopf. Das bildete er sich nur ein. Die Waaghalterin war eine Feindin. Oder hatte sie sich derart verändert? Früher hatte er kaum Gefühle in ihrem Gesicht erkannt, doch seit das Neuland entstanden war, hatte sie eine lebhafte Mimik.

Der Gechutrone drehte an einem zweiten Knopf. »Jetzt«, sagte er knapp. »Ist eine seltene Sprache, die ihr da sprecht, was? Vielleicht aus einem frühen Licht?«

»Wir kommen von weit her. Mein Name ist Atlan da Gonozal.«

»Ger'lad. Landwirt und Feuerwehr, wenn's dürstet. Mein selbst gebrannter Makischnaps ist der beste jenseits von Karchuk Dhar. Einen so edlen Tropfen werdet ihr selbst auf dem großen Markt von Hogchud Ghuod nicht finden.«

Atlan zeigte auf die silberblitzende Maschine. »Ein schöner Traktor. Dampfbetrieben?«

Die Brust des Gechutronen schwoll an. »Natürlich! Und unverkäuflich, das gute Stück. Das ist Bessi. Der beste Traktor in ganz Chuthoy Omc! Jedenfalls, wenn er läuft.« Er trat mit dem Hinterfuß gegen eins der vorderen Räder.

»Chuthoy Omc?«, hakte Atlan nach. »So heißt die Stadt, die vor uns liegt?«

»Sicher. Habt ihr keinen Reiseführer beantragt? Im grünen Turm gibt es ausführliches Material.«

»Wir sind auf einer Art Abenteuertrip und wollten uns überraschen lassen. Lohnt sich ein Besuch?«

Die Antennen über dem Hut zuckten hin und her, dass es Vogel ganz nervös machte. Er konnte die Geste nicht einordnen, doch er hatte das Gefühl, dass der Fremde Atlan anstarrte wie eine Erscheinung.

»Aber ja! Es ist nicht irgendeine Stadt, sondern eine ganz besondere. Und nicht jeder kommt hierher, nein, nein. Nur wen es nach Chuthoy Omc zieht, der kommt auch nach Chuthoy Omc. Ihr seid willkommen!«

Vogel faszinierten die zahlreichen silbernen Knöpfe an der Weste. Manche schienen technische Spielereien zu sein. Am liebsten hätte er sich einen davon zur Erinnerung mitgenommen. »Was ist so Besonderes an der Stadt?«

Der Gechutrone wischte mit seitlich sitzenden, fellbedeckten Hautfalten über zwei der vier dunklen Augen. »Es ist die älteste Stadt von Gechu. Der Sage nach erbaut von Ahnmutter Chuom, der großen Begründerin.«

»Der Sage nach?« Irritiert versuchte Vogel zu begreifen, was der Gechutrone da redete. »Wie kann es eine Sage zu dieser Stadt geben?«

Unruhig bewegte Ger'lad die Antennen. »Wie denn nicht? Gibt es keine Sagen, da wo du herkommst?«

»Natürlich.« Vogel begriff. Das Sturmland war neu erschaffen worden, Thez hatte es umgedacht, doch für diesen Gechutronen war es uralt! Für ihn war Chuthoy Omc nicht gerade erst entstanden, sondern schon immer da.

»Na siehst du. Und das ist unsere Sage: die Geschichte der großen Ahnmutter. Auf dem Marktplatz findet ihr ein Denkmal von ihr und eins vom Zielweiser.« Er verstummte. Zum ersten Mal, seitdem er Atlan in Augenschein genommen hatte, standen die Antennen still wie steil aufgerichtete Blitzableiter. »Der Zielweiser ist jener, der den Gechutronen den Weg nach Gechu gewiesen hat.«

»Das muss ein bedeutender Gechutrone gewesen sein«, mutmaßte Atlan.

Die Antennen knickten in der Mitte ein. »Ein Gechutrone? Nicht ganz. Schaut es euch am besten an.«

»Werden wir. Danke für die Auskunft.« Atlan grüßte zum Abschied und setzte den Weg in Richtung Stadt fort. Der Gechutrone starrte ihm nach.

Vogel holte rasch zu Atlan auf. Es fiel ihm schwer, die Stimme gesenkt zu halten. »Es ist ... wow! Ich meine, sie wissen es nicht. Sie sind absolut ahnungslos! Sie glauben, dass dieses Land schon immer existiert!«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Ich habe gar nichts erwartet.«

»Glückselige Jugend. Man weiß nicht, ob es Dummheit ist oder unbeabsichtigte Weisheit.«

Vogel war zu ergriffen, um etwas Schlagfertiges zu erwidern. Er sah zu dem Gechutronen am Traktor zurück.

Ger'lad schaute ihnen noch immer nach. Er hob eines der vorderen Beine wie einen Arm zum breitkrempigen Hut. »Beeilt euch, wenn ihr heute noch weiterreisen wollt!«, rief er ihnen nach. »Das Wetter schlägt bald um!«

 

»Wenn du die Ruhe hast, so bleibe in ihr und vertiefe sie. Hast du sie nicht, so verändere deinen Geist und kehre zur Ruhe zurück. Nur wenn du frei von der Getriebenheit deiner Gedanken bist, kannst du dein Bestes geben und deinen Geist sein wahres Werk tun lassen.«

– Fünftes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


5.

Hunger

 

Lua stapfte neben dem Mann mit der blauen Haut her. Er machte den Eindruck, ewig so weiterlaufen zu können, dabei musste er Jahrhunderte in dieser Sonde gewesen sein, ehe er Andrabasch erreicht hatte. Trotzdem war er beim Reden bisher kein einziges Mal außer Atem gekommen. Er hatte ihr von der Veränderung des Landes erzählt. Von einem Wesen namens Thez, das es umdachte. Ob er das ernst meinte oder sich einen Scherz erlaubte, wusste Lua nicht, aber sie war versucht, ihm zu glauben.

Über dem Land lag ein Zauber, der tief in ihrem Herzen Widerhall fand. Leider half dieser Zauber nicht gegen ihre schmerzenden Waden. »Ich kann allmählich nicht mehr.«

Er drehte sich zu ihr um. »Bist du eine Jugendliche oder eine alte Frau?«

»Eine junge Frau. Und ich habe Hunger. Wer kann sich schon dauerhaft von Milch ernähren? Wie hast du diese Reise eigentlich überlebt?«

»Ich ernähre mich über meine Haut.«

Der Schreck machte Lua wach, mobilisierte bis dahin brachliegende Reserven. »Über deine ... Haut?«

Dann war er doch ein Atope wie Matan Addaru Jabarim, von dem Atlan und Shukard erzählt hatten. Ob seine komplette Haut eine Art Balg in Grundform war? Auf jeden Fall war er gefährlich, auch wenn er einen netten und besonnenen Eindruck machte.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit. Und ich brauche eine Pause.«

»Es sind nur noch drei Kilometer.«

»Eben!« Lua plumpste in den Schnee. »Und ich bin unterernährt.«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Unterernährt? Langsam glaube ich doch, dass du von Andrabasch kommst. Mangel scheinst du nicht zu kennen. Hast du schon einmal etwas von Krieg und Notzeiten gehört?«

Lua stellte sich dumm. »Ist das so ähnlich wie Geld? Darüber kenne ich Geschichten.«

Julian winkte ab. »Wie lange brauchst du?«

»Zehn Minuten oder fünfzehn.«

»Ich werde die Zeit nutzen, zu meditieren. Stör mich nicht.«

Er setzte sich in den Schneidersitz und schloss die Augen.

Lua betrachtete das Neuland. Das war also die Transgressionszone um die Jenzeitigen Lande. Bis auf die andauernden Veränderungen machte das Land einen guten und fruchtbaren Eindruck. Sie schob den Schnee zusammen, formte einen Ball daraus. Schnee war etwas Herrliches. Einen Moment überlegte sie, Julian den Ball an den Kopf zu werfen, doch das traute sie sich nicht, auch wenn es vielleicht zu ihrer Tarnidentität als neugierige Ausreißerin passte.

Die Pause tat rasch ihre Wirkung: Lua wurde langweilig. Sie hob einen Stein auf – und erstarrte. Eben war da noch ein Stein in ihrer Hand gewesen, grau und etwa faustgroß. Nun hockte darin ein gelbes, froschähnliches Tier mit Hängewangen und breitem Maul. »Julian!«

Er reagierte nicht.

Lua schüttelte ihre Hand, wollte das Vieh loswerden, doch es klebte an ihr fest, als wäre es mit der Haut verschmolzen. Ihr Handteller kribbelte wie nach dem Eintauchen in schwache Säure. »Julian! Schau dir das an!«

Der Blauhäutige ignorierte sie. Er saß da wie ein Felsen.

Ob das Tier giftig war? Mit einem Sprung war Lua bei Julian, stieß ihm mit der freien Hand gegen die Schulter. Sie hätte ebenso gut versuchen können, eine Wand der ATLANC zu bewegen oder gleich das ganze Schiff.

Julian saß nicht nur wie ein Felsen, es war ein Felsen!

Sie hielt ihm das Tier ans Ohr, vor das Gesicht, doch der Mann rührte sich nicht. Schließlich schob sie mit den Unterarmen und ihrer ganzen Körperkraft gegen seinen Rücken. Nach einigen Sekunden hielt sie erschöpft inne.

Sie hockte sich hin und ließ die Hand sinken. Das Tier öffnete das Maul, stieß einen harmonischen Pfeifton aus und sprang davon. Lua brauchte eine Weile, wieder zu Atem zu kommen.

Julian öffnete die Augen und stand auf. »Danke, dass du mich nicht gestört hast.«

Machte er sich über sie lustig? Lua vermutete, dass er sie sehr wohl wahrgenommen hatte. »Keine Ursache.«

Sie gingen flotten Tempos weiter, auf die Stadt zu und schließlich durch eine der zahlreichen Lücken zwischen den schwarzen Mauern. Schnell tauchten sie in ein Gewirr aus Gassen und Straßen ein. Höhere Technik, beispielsweise Gleiter, gab es keine.

Ein Einwohner sah sie, hob grüßend den vorderen Fuß und lief weiter. Er erinnerte vage an einen Insektoiden. Schwarz-weißes Fell bedeckte sein Gesicht und die Enden der vier Beine. Auf seinem Kopf bewegten sich Antennen. Er steckte in einer Art Schutzanzug aus glänzendem, roten Stoff, der an Metall erinnerte.

»Wozu sind diese Rinnen?«, Lua zeigte auf breite Abläufe neben der Hauptstraße.

Julian schaute flüchtig hin. »Wahrscheinlich für Regenwasser, wenn es zu Stürmen kommt.«

In den Straßen herrschte lebhafter Betrieb. Je weiter sie sich dem Zentrum näherten, desto mehr Geräusche und Gerüche erklangen. Vor allem der Duft nach gebratenem Gemüse ließ Lua das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Holen wir uns etwas zu essen?«

»Später, vielleicht.«

Lua glaubte nicht, was sie da hörte. Wie konnte dieser Kerl keinen Hunger haben? Selbst wenn er sich über seine Haut ernährte, trank er doch Milch. Wie sollte er da den verheißungsvollen Düften widerstehen können?

»Sag mal, was ist eigentlich mit dir los? Sirrst du in der Hyperfunkantenne?«

»Bitte, was?«

»Du wirkst vollkommen abgehoben! Wie lange warst du von den verlorenen Welten aus unterwegs?«

»Ich kenne keine verlorenen Welten.«

»Von Terra, Arkon oder wo auch immer du gestartet bist.«

»Jahrtausende.«

Lua formte mit dem Mund ein lautloses »Oh«. Die ATLANC hatte nur Jahrhunderte benötigt. »Jahrtausende?«

»Spielst du mein Echo?«

»Du bist ein Unsterblicher!«

»Und du kennst die Milchstraße. Ich nehme an, auch aus einer Geschichte, die du in deiner Heimat Andrabasch gehört hast?«

»Natürlich.« Würde er nachhaken? Sie fragen, ob sie Atlan da Gonozal gesehen hatte, der für ihn vermutlich ein Verräter war? Vielleicht war es ratsam, einen Gegenangriff zu starten, der ihn ablenkte. »Du bist ein Atope, oder?«

»Ich bin ein Bote der Atopen.«

Also doch. Ein Bote der Atopen. Ein Feind.
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Vor ihnen öffneten sich die Häuser und gaben den Blick auf einen gewaltigen Marktplatz frei. Gleich fünf Brunnen warfen schäumendes heißes Wasser in die Höhe. Überall standen Verschläge aus Kunststoff oder Holz, boten Händler bunte Waren feil. Stoffe, Gemüse und Obst, metallene, altmodisch aussehende Gerätschaften und schwere Säcke voller schwarzer Klumpen.

Es herrschte ausgelassene fröhliche Stimmung. Die schwarz-weißen Fellwesen sprachen miteinander, scherzten, handelten. Musik wie von Flöten wehte über den Platz und die vielen, herrlichen Gerüche nach warmen Speisen.

Lua bemerkte, dass es nicht nur die schwarz-weißen Fellgesichtigen mit den Antennen gab, sondern auch Wesen, die ihr und Tifflor ähnelten. Ihre Züge waren allerdings maskenhaft, die Gesichter starr wie die von Puppen.

Der Hunger erreichte einen neuen Höhepunkt. Lua blieb am ersten Essensstand stehen. Sie schaute auf die kniehoch aufgebaute Ware, die entfernt an Reis mit Dhara-Wurzeln erinnerte. »Kann ich eine Portion haben?«

Der angesprochene Händler richtete sich auf die Hinterbeine und war nun fast so groß wie Lua. Er fingerte an einem Gerät, das an einer Kette um seinen Hals hing.

»Eine alte Sprache«, murmelte er dann, übersetzt durch das Gerät. »Natürlich kannst du eine Portion haben. Gib mir deine Perlenschnur.«

»Meine was?«

Die Antennen auf dem Kopf ruckten vor und zurück. »Die Schnur mit den Yanz-Perlen.«

»Ich ... ich habe sie verloren.«

»Dann musst du eine neue beantragen.«

»Gibt es keine andere Lösung?«

Die Antennen verharrten steil in der Höhe. »Hast du fünf Yuruks?« Er zog etwas aus der Tasche, das an übergroße, silberne Haare erinnerte. Das mussten Yuruks sein. »Wir nehmen sie von Außenstädtern an. Du kommst offensichtlich nicht von hier.«

»Tut mir leid, ich habe auch keine Yuruks.«

»Dann geh eine Perlenschnur beantragen. Sie steht auch Außenstädtern zu, man muss sie nur holen. Den Weg zum schwarzen Turm findest du sicher.«

Lua warf Julian einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der war dabei, den Markt und die Hundertschaften von Ständen in Augenschein zu nehmen.

Sie folgte seinem Blick und erkannte eine kleine Arena etwas abseits des Zentrums, in der zwei der puppenhaften Wesen miteinander rangen. Das eine warf das andere zu Boden und setzte sich auf es. Die umstehenden Zuschauer stießen die Füße gegen die Erde und wackelten mit den Antennen.

»Komm!«, sagte sie zu Julian.

Er kam tatsächlich mit. »Was hast du vor?«

»Geld verdienen.«

Wie es aussah, saß sie gemeinsam mit Julian im Neuland fest. Zumindest vorerst. Wie würde sie ihn überreden können, sie mit in die Jenzeitigen Lande zu nehmen? Bestimmt würde er kein zweites Mal einen blinden Passagier an Bord übersehen.

Solange ihr der Hunger ein Loch in den Verstand fraß, konnte Lua keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sie musste wieder geistig auf die Höhe kommen, einen Plan machen, wie sie weiter vorging. Deshalb brauchte sie Essen. Und dafür wiederum brauchte sie diese verdammten Yuruks.

 

*

 

Tifflor musterte die zierliche Frau mit der ungewöhnlichen Haarsträhne unauffällig. Von Anfang an hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie Terranerin war. Wie das sein konnte, war ihm ein Rätsel, aber das, was sie sagte und wie sie es sagte, sprach für sich.

Wie sollte ein Geschöpf, das sein Leben auf Andrabasch verbracht hatte, mit solch einer Klarheit Geld verdienen gehen wollen? Und das, obwohl im Neuland von Geld nie die Rede gewesen war. Offenbar gab es eine Art System, das jeden begünstigte, auch Fremde. Vermutlich war die Perlenschnur ein Gegenstand, der verriet, wie viele Einheiten ein Bewohner dieser Stadt erhalten hatte. Ob er für diese Einheiten arbeiten oder ein Glücksrad drehen musste, stand in den Sternen.

Lua wartete, bis die Arena frei war. Dann betrat sie den sandigen, von Schnee freigeräumten Platz mit stolz gehobenem Kopf. An Selbstvertrauen fehlte es ihr nicht.

»Meine Damen und Herren! Schalten Sie Ihre Translatoren ein! Aus den fernsten Fernen des Neulands präsentiere ich Ihnen: Julian! Den Felsen! Jeder, dem es gelingt, ihn im Sitzen umzustoßen, erhält fünfhundert Yuruks! Ihr Einsatz: Drei Yuruks, meine Damen und Herren! Vervielfachen Sie also ihre Yuruks! Seien Sie mutig! Treten sie vor!«

Innerlich grinste Tifflor. Dumm war sie nicht. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie auf dem Weg zur Stadt während seiner Meditation Probleme mit irgendeinem Tier gehabt hatte, aber das Wesen hatte auf ihn absolut friedlich gewirkt.

Er tat Lua den Gefallen, trat neben sie auf den Platz und setzte sich hin.

Dabei stiegen Fetzen uralter Erinnerungen in ihm auf. Seine Upanishad-Ausbildung. Bücher, die er einst über ZEN-Buddhismus, Sitzmeditationen und die Wege der Kampfkunst gelesen hatte. Noch zu seinen Zeiten als Solarmarschall hatte er sich mit der terranischen Geschichte befasst. Diese Zeiten waren verblichen, unwirklich wie etwas, das er geträumt hatte.

Ein puppenhafter Mann in einer Art Kunststoffanzug war der Erste, der die Herausforderung annahm. Sein Anzug ging nahtlos in die Haut über. Er gab Lua drei Yuruks, setzte sich vor Tifflor und drückte gegen ihn. Als Julian sich nicht regte, versuchte er es von hinten und von der Seite.

Für Tifflor war es eine entfernte Bewegung am Rand seiner Wahrnehmung.

Die nächsten drei waren insektenähnliche Wesen mit schwarz-weißem Gesichtsfell. Zuletzt kam eine hochgeschossene Frau, über zwei Meter groß, die wie die zu hoch gewachsene Ausgabe einer Miss Kalifornien aussah. Sie war überirdisch schön, doch auf ihre Weise seltsam steril. Mit aller Macht drückte sie gegen Tifflor, versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch auch sie hatte keinen Erfolg.

Sie versuchte es verächtlich schnaufend hinter ihm, indem sie ihren Körper gegen seinen Rücken warf und mit dem Arm Tifflors Hals umschlang.

»Kein Würgen!«, sagte Lua.

»Schon gut«, brachte Tifflor hervor. »Damit komme ich klar.«

Die puppenhafte Frau sprang auf, warf die langen braunen Haare zurück. Sie holte aus und wollte Tifflor gegen die Wirbelsäule treten.

Blitzschnell erhob sich Tifflor und machte ihr Platz. Getragen vom eigenen Schwung krachte die Frau mit dem Rücken auf den Erdboden und keuchte.

Die Umstehenden hieben mit den Füßen auf den Boden. Antennen zuckten. Offensichtlich gefiel ihnen die Show.

Miss Kalifornien stand auf und streifte Sand von ihrer Kleidung. »Das lag nur an seiner Haut!«, wetterte sie. »Die verdammte Haut hat mich abgelenkt!«

»Die Haut?«, fragte Tifflor nach. Er verstand nicht, was sie meinte.

»Deine Haut redet!«, schleuderte ihm Miss Kalifornien entgegen. »Du solltest lieber aus Hogchud Ghuod verschwinden. Eine schmutzige Haut ist das. Sie macht einen ganz aggressiv!«

Tifflor wechselte einen Blick mit Lua, die so verwirrt aussah, wie er sich fühlte.

»Keine Ahnung, was sie meint«, wisperte Lua. »Aber wir haben genug Yuruks. Hauen wir ab.«

Lua verließ den Platz und tauchte in der Menge unter. Es machte Tifflor keine Mühe, ihr zu folgen. Einige Meter weiter holte er sie an einem Stand mit goldgelben Gemüselocken ein. Sie aß mit freudestrahlendem Gesicht. Man konnte beinahe neidisch werden, so intensiv genoss sie die Speise.

»Ich wüsste zu gerne, was die Frau gemeint hat«, sagte Tifflor.

Lua schluckte geräuschvoll. »Ist doch egal. Selbst wenn deine Haut redet, daran hat es sicher nicht gelegen. Sie war wütend, weil du sitzen geblieben bist. Du bist eben ein Felsen. Ist das ein Dagor-Trick?«

»Du kennst Dagor?«

Einen Moment machte Lua einen erschrockenen Eindruck, dann glättete sich ihr Gesicht, und sie biss herzhaft zu. »Ja. Kennen wir auf Andrabasch. Aus den Geschichten.«

»Offensichtlich nicht sonderlich gut. Sonst würdest du es nicht als Trick bezeichnen. Im Grunde ist es genau das, was alle behaupten zu tun, ohne es zu machen: Ich sitze. Andere tun nur, als würden sie sitzen.«

»Du hattest vermutlich reichlich Zeit zum Üben, in deiner Sonde.«

In Luas Stimme lag Vorsicht. Woher kam sie? Was wollte sie wirklich?

»Das ist wahr.«

Ein Mann mit Fell im Gesicht blieb neben ihnen stehen. »Bitte?«, fragte er.

»Ich habe meine Begleiterin gemeint«, sagte Tifflor.

»Nein, nein. Ich meine deine Haut. Was erzählt sie da?«

»Du hörst meine Haut?«

Tifflor fiel es schwer, die Mimik des Fremden einzuschätzen, doch er vermutete, dass sein Gegenüber Misstrauen ausdrückte. »Ja. Natürlich höre ich sie. Ich bin ja nicht taub. Bist du einer der Qualinge?«

Nach einem kurzen Abwägen entschied sich Tifflor für die Wahrheit. »Nein. Ich habe keine Ahnung, was ein Qualing ist.«

Lua kaufte eine zweite Portion Gemüse und verschlang sie.

Der Städter zuckte mit den Antennen. »Sie sind boshafte Kriminelle. Waaghalter!«

»Nie gehört. Was sind Waaghalter?«

Der Mann zögerte, senkte die Stimme. »Sie jagen uns Gechutronen seit Äonen! Besonders unsere Kinder. Sie verfolgen sie, fangen sie, um sie zu schlachten und in ihr Septadim-Banner einzupflanzen, zur ewigen Qual!«

Lua kaute langsamer. »Das klingt ja schrecklich. Warum tun sie so etwas?«

»Weil sie böse sind!«

»Ich bin jedenfalls kein Waaghalter«, stellte Tifflor fest. »Nur ein Durchreisender.«

»Dann solltest du lieber rasch weiterreisen – oder deiner Haut den Mund verbieten!« Der Gechutrone stolzierte davon.

Andere Gechutronen und einige der puppenhaften Passanten blieben stehen und schauten zu ihnen. Tifflor fühlte sich unwohl. »Gehen wir weiter.«

Sie schlenderten über den Markt. Immer wieder fielen Tifflor die Blicke auf, die man ihm zuwarf. Was mochte es mit seiner Haut auf sich haben? Ob Aus der Lichtkluft etwas darüber wusste?

Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er erst Sekunden zu spät bemerkte, dass Lua fort war. Er drehte sich um, suchte nach ihr.

Sie stand stocksteif mitten auf der Gasse, starrte auf das, was sich in Überlebensgröße vor ihr erhob.

Tifflors Herz schlug schneller. Das gab es doch nicht! Wie konnte das sein? Er blinzelte, versuchte einzuordnen, wofür er gerade den Beweis erhalten hatte. Es war unmöglich, und doch stand es vor ihm, unleugbar. »Lua!«

Sie wandte sich ihm zu. In ihren Augen war Erkennen – und Panik! Lua drehte auf dem Absatz um und stürmte in die Menge, weg von ihm. Tifflor rannte ihr nach.

 

»Bewerte nichts. Es gibt kein Richtig oder Falsch. Es gibt nur das, was ist. Entweder ist etwas wahr, oder es ist unwahr. Alles andere ist Illusion, die dich belastet, krank macht, und davon trennt, eins zu sein.«

– Sechstes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


6.

Zielweiser

 

Ich folgte einer breiten Straße, hinein in die Stadt Chuthoy Omc. Die Stadt war laut, pulsierend, voller dampfbetriebener Fahrzeuge, die über die Straßen rollten. Türme und schmale Häuser wechselten einander ab. Manche waren schief, als wäre das Fundament in zu weichen Untergrund gesackt. Bunte Glasscheiben saßen in den Fensterrahmen. Einige der Gläser waren in schlichten Mustern gestaltet, andere zeigten Szenen aus dem Alltagsleben.

Faszinierend waren die schiefen Dächer, auf denen mindestens zwei Rohre pro Haus saßen. Aus einem strömte dunkler, grauer Rauch. Das andere dagegen war dünn und verbogen, sodass die Öffnung zur Seite führte und leicht nach unten wies. Viele dieser Rohre waren schreiend bunt bemalt. Ihr Sinn erschloss sich mir nicht. Vielleicht hatten sie keinen. Regenwasser fingen sie jedenfalls nicht auf.

In den engen Gassen gingen Gechutronen und Waaghalter. Die meisten trugen Hüte oder andere Kopfbedeckungen und Kleidung, die zu großen Teilen aus Knöpfen bestand. Die Bewohner überboten sich in der Anzahl und im Glanz der runden, eckigen und ovalen Gegenstände. Funktionen hatten die Knöpfe wohl nur in seltenen Fällen, falls überhaupt. Viele der Kleidungsstücke wären bequem ohne einen einzigen Knopf ausgekommen.

Mir fiel auf, dass mehrere Stadtbewohner zu uns herüberschauten. Ein kleiner Gechutrone – vielleicht ein Kind – zeigte mit dem vorderen Bein auf mich.

Ich sprach einen der Passanten an. »Wo geht es zum Marktplatz?«

Er drehte an seinen Knöpfen, nickte schließlich und zeigte in eine Richtung. »Dort entlang. Aber der Verkauf ist für heute schon beendet.« Er zögerte. »Es wird euch wohl egal sein. Türkis auf euren Wegen.«

»Danke. Dir auch einen schönen Tag.« Ich drehte mich zu Aiv um, die hinter mir trottete wie ein zweiter Schatten. »Was denkst du? Was ist das nun? Das Neuland, das auch ein anderes sein könnte?«

»Nein. Wir sind im Sturmland, nach wie vor. Im Sturmland, das nun ein anderes ist.«

Vogel hatte Mühe, nicht zu stolpern, so aufmerksam betrachtete er seine Umgebung. Sicher hatte er nie eine Stadt wie diese gesehen. An jeder Ecke gab es fremdartige Dinge zu entdecken, Gegenstände und Einrichtungen, die sich schwer einordnen ließen. Manche der niedrigen Bänke und stuhlartigen Gebilde erinnerten an Straßencafés, doch es gab keine Tische. Kugelartige Gebilde brachten mich dazu, an Telefonzellen zu denken. Ich erkannte nirgendwo Anzeichen für unterirdischen oder überirdischen Strom.

Wir passierten einen Straßenzug, in dem die Häuser wie aus Hunderten von Würfeln zu großen Gebilden bis zu fünfzig Metern Höhe zusammengesetzt waren. Gechutronen eilten hinein und hinaus. Sie glichen Insekten, die aus einem Bau huschten.

Durchaus liebenswert, kommentierte der Extrasinn. Es hat den Charme einer europäischen Metropole aus dem 19. Jahrhundert.

Nach einem kurzen Lauf an weiteren Häuserfronten vorbei öffnete sich vor uns ein Platz. Die beiden kristallinen Statuen in der Mitte waren über dreißig Meter hoch und schon von Weitem zu erkennen.

»Oh«, machte Vogel.

Ich schluckte. »Ja, oh.«

Aiv lächelte. Der Pensor dagegen stand einfach da, legte den behelmten Kopf weit in den Nacken und schwieg.

Eine der beiden Statuen zeigte eine Gechutronin, die mich an Fürstmutter Chuom erinnerte. Im Gegensatz zu den zahlreichen Gechutronen, die uns umgaben, war sie nackt dargestellt und trug ein Transnetz auf dem Kopf. Die andere Statue war – ich. Ein exaktes Ebenbild meiner selbst, gearbeitet aus einem Material, das wie Diamant geschliffen war.

Hast du dir das nicht gedacht, nach dem Kommentar des Landwirts?, fragte der Extrasinn spöttisch.

Nein. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, wenn du miterlebst, wie Thez eine ganze Welt von unermesslichem Ausmaß neu denkt. Mich nimmt das ziemlich in Anspruch.

»Das älteste Denkmal«, sagte Vogel. »Und es zeigt keinen anderen als dich! Wie ist das möglich? Wie kannst du der Zielweiser der Gechutronen sein?«

»Ein Korn Wahrheit steckt darin«, sagte ich. »Ich habe den Gechutronen den Weg gewiesen. Und was alles andere betrifft: Frag Thez. Vielleicht ist das seine Art von Humor.«

Wir erreichten den Fuß der Statue und blieben dort stehen. Der Himmel wurde dunkler, obwohl ich bisher keine Sonne dort gefunden hatte. War das der angekündigte Wetterumschwung? Diese Welt barg jede Menge Rätsel.

Passanten sammelten sich um uns, tuschelten. Einige zeigten auf mich. Ein besonders großer Gechutrone kam näher. »Wer bist du? Warum siehst du dem Zielweiser so ähnlich?«

»Vielleicht bin ich ja der Zielweiser.«

Der Gechutrone bewegte die Antennen. »Unmöglich. Hat dich Fürstmutter Karim entdeckt und nach Chuthoy Omc gerufen, damit du der Legende Leben einhauchst?«

»Nein. Doch ich würde gerne mit ihr reden. Wo finde ich die Fürstmutter?«

Er legte den Kopf schief. »Du musst von weither kommen, wenn du das nicht weißt. Im Uhrenpalast natürlich. Er ist das höchste Gebäude der Stadt.« Er knickte die Antennen ab, zeigte mit ihnen über den Platz zu einigen Häusern, über deren Dächern sich ein gigantischer weißer Turm erhob. An seiner Oberseite hing eine selbst aus weiter Ferne sichtbare Uhr aus buntem Glas mit insgesamt dreißig Stundeneinteilungen.

Und fünfzig für Minuten, ergänzte der Extrasinn.

»Danke. Dann weiß ich, wohin ich gehen muss.« Ich wandte mich ab, machte mich auf den Weg.

Die amtierende Fürstmutter hatte am ehesten Informationen für mich, was die Weiterreise in die Jenzeitigen Lande betraf. Wenn ich Glück hatte, beeindruckte sie mein Äußeres derart, dass sie mir das Gewünschte freiwillig und ohne Gegenleistung gab.

 

*

 

Je näher wir kamen, desto beeindruckender wurde das Bauwerk, wenn man es in seiner Umgebung betrachtete. Natürlich kannte ich unzählige deutlich höhere Paläste und Gebäude, doch in der Gesamtharmonie der Stadt dominierte die Residenz der Fürstmutter wie ein Haluter unter Siganesen. Während die höchsten Wohnblocks vielleicht vierzig Meter aufragten, schraubte sich der Palast auf eine Höhe von über hundert.

Wir folgten mehreren Straßenzügen, immer auf den turmartigen Palast zu. Ich entdeckte viele neue Häuser, kuriose Bauweisen, gelbe, flatternde Bänder an Fenstern, die wohl eine Art Schmuck waren. An jeder Ecke gab es Ungewöhnliches zu bestaunen und auch einiges, das entfernt vertraut wirkte, wie Läden oder eine Art Arztpraxis, in die ich einen Verletzten gehen sah. Einer seiner Fühler war gebrochen und stand in einem unnatürlichen Winkel nach hinten ab. Das Einzige, was ich nirgendwo sah, war ein Friedhof oder etwas dergleichen. Aber die Stadt war groß und die Gebräuche, wie man Tote bestattete, wahrscheinlich vielfältig.

Vogel ging mit offenem Schnabel und schweigend. Er sagte kein Wort, bis wir den Palast erreichten.

Ich ging selbstbewusst die Treppe hinauf und zielstrebig zum Eingang. Zehn Wachen verteilten sich vor drei Portalen, von denen ich das mittlere und größte wählte.

Eine der Gechutronenwachen sprach mich an, aber ich verstand sie nicht.

»Er will wissen, was du willst«, sagte Aiv auf Arkonidisch.

Die Wache reagierte. An ihrer Rüstung, die wie eine wilde Mischung aus Metall und Kunststoff wirkte, glänzten messingfarbene Aufsätze, an denen der Gechutrone drehte. Ein helles Sirren erklang, dann kam eine Übersetzung des Gesprochenen. »Nun verstehe ich dich, Fremder. Was möchtest du?«

»Ich will die Fürstmutter sprechen. Ich bin der Zielweiser.«

Die Wache starrte mich eine geschlagene Minute an, senkte dann die Fühler und verschwand im Turminnern. Kurz darauf kam sie wieder, in Begleitung einer zweiten Wache.

»Du hast Glück, Fremder, der du das Gesicht des Zielweisers trägst. Die Fürstmutter hat derzeit keine Audienzen oder anderen Verpflichtungen. Du darfst vor sie treten, und sie wird entscheiden, ob sie dir zuhört oder nicht.«

»Das freut mich.« Ich ging ins Innere durch das offen stehende Portal und winkte den anderen, mir zu folgen.

Die zweite Wache vertrat Vogel, dem Pensor und Aiv den Weg. »Es ist unüblich, dass die Fürstmutter mehrere Fremde zugleich empfängt.«

»Dann gehe ich allein.«

Vogel wollte protestieren, doch ich schüttelte den Kopf und schnitt ihm das Wort ab, als er den Schnabel öffnete. »Es ist notwendig. Je eher wir weiterkommen, desto besser.«

Ich begleitete die beiden gepanzerten Wachen eine schier endlose Wendeltreppe hinauf. Falls es einen Aufzug gab, durfte ich ihn nicht benutzen. Im obersten Stockwerk erreichten wir eine Tür, die aus glänzendem, kristallinen Material bestand. Auf ihr leuchteten Miniaturbilder unterschiedlicher Gechutronen. Vielleicht Fürstmütter der Vergangenheit.

Eine Wache öffnete die Tür. Ich trat – dicht gefolgt von der zweiten – ein. Der Raum war prunkvoll ausgestattet, jedoch nicht verschwenderisch. Ich hatte auf Arkon schon anderes erlebt. Die Fürstmutter ruhte auf einem erhöhten Lager aus Moos oder einer moosartigen Substanz. Sie war umgeben von edel geschliffenen Vasen, fremdartigen Kunstgegenständen und zierlichen Tischchen, auf denen Krüge mit intensiv riechenden Flüssigkeiten standen. Ob sie zur Nahrung dienten oder lediglich Düfte verbreiteten, erschloss sich mir nicht. Dem Geruch zufolge würde ich keinen einzigen Schluck davon nehmen wollen. Unter Süße und Zitrusfrucht mischte sich eine Note von Metall.

Der Saal wirkte prunkvoll und doch – verglichen mit arkonidischem Prunk – bescheiden. Am beeindruckendsten waren die zart bemalten Panoramafenster, die genug Durchsicht boten, um über die gesamte Stadt zu blicken.

Die Fürstmutter richtete sich auf die hinteren Beine. Sie war zwei Köpfe größer als ihre Wachen. Durchsichtige, bunte Schleier hüllten die pelzbesetzte Haut ein. »Wen bringt ihr da?«

»Den Fremden, der wie der Zielweiser aussieht.«

Inzwischen übersetzte auch mein Translator am Armbandgerät die Sprache der Gechutronen problemlos.

Die zweite Wache neigte leicht den Oberkörper, als wollte sie sich verbeugen. »Sag du uns, wer er ist, Fürstmutter Karim. Sollen wir ihn entfernen und vor den Turm führen?«

»Nein. Ich finde ihn interessant. Er ist ein geschätzter Gast.«

Die Wachen zogen sich zur Wand zurück, behielten mich jedoch im Auge.

Ich spürte, dass ich bei dieser Gechutronin die größten Chancen hatte, wenn ich die Wahrheit sagte. Ungeachtet der fremden Mimik machte sie auf mich einen vernünftigen und klaren Eindruck. »Mein Name ist Atlan da Gonozal. Auch wenn es unmöglich scheint – ich bin der Zielweiser.«

Die Fürstmutter stieg von ihrem Lager und näherte sich mir. Angst vor einem Angriff hatte sie keine. Vielleicht gab es so etwas im Sturmland nicht. »Kannst du das beweisen?«

»Nein.«

»Kennst du die Legende des Zielweisers?«

»Nein.«

Sie machte einige Schritte, wodurch die Schleier um ihren Körper am Boden schleiften. »Der Legende nach hat der Zielweiser, der dir so täuschend ähnlich sieht, die Gechutronen und die Waaghalter vor Äonen auf diese Welt verwiesen. Er hat den Vorfahren den Weg gezeigt und sie damit vor einer undenkbaren Gefahr gerettet.«

»Einer undenkbaren Gefahr?«

»Die Legende sagt nichts Näheres darüber aus. Leider. Doch fest steht, dass der Zielweiser die Grundlage für alles legte. Zwar ist die Koexistenz mit den Waaghaltern nicht immer leicht, aber wir üben uns. Wir leben, wenn auch weitgehend getrennt, in verschiedenen Stadtteilen, handeln miteinander, forschen gemeinsam, nähern uns an.«

»Was, wenn ich wirklich der Zielweiser wäre?«

Sie blieb stehen, verharrte. »Behauptest du das, weil du Forderungen stellen möchtest? Bist du ein Waaghalter, der die Bedingungen der seinen verbessern will?«

»Nein. Ich bin der Zielweiser, doch das musst du mir nicht glauben. Was wahr ist, ist wahr, ob du es glauben willst oder nicht.«

»Große Worte. Und weise obendrein. Wenn du mir erzählen würdest, du wärest ein Nachfahre des Zielweisers, hielte ich dich für dreist. So weiß ich dich nicht einzuschätzen. Bist du unverschämt oder tatsächlich, was du behauptest zu sein?« Ihr Blick streifte die Wachen an den Wänden. »Zumal du laut meinen Wachen Waaghalter bei dir hast, keine Gechutronen. Und doch stellst du keine Ansprüche oder Forderungen in ihrem Sinn.«

Die Fürstmutter war gut informiert. Offensichtlich gab es einen Aufzug oder eine Kommunikationsverbindung.

»Meine Begleiter sind keine Waaghalter aus deinem Land. Ich möchte dir keine Forderungen stellen. Was ich brauche, sind Informationen. Ich suche einen Weg in die Jenzeitigen Lande und bitte dich um Hilfe.«

»In die Jenzeitigen Lande?« Sie rieb die Antennen aneinander, dass ein leiser, disharmonischer Laut entstand. »Das überrascht mich nun doch. Dann sind deine Begleiter wirklich keine Waaghalter.«

»Warum?«

»Weil wir Gechutronen wenig über die Jenzeitigen Lande wissen, und das wenige wissen wir von den Waaghaltern.«

»Soll ich zu den Waaghaltern gehen, um sie danach zu fragen?«

»Nein.« Die Hautfalten neben den Augen der Fürstmutter verzogen sich, zuckten vor und zurück. »Das musst du nicht, geschätzter Gast. Was die Waaghalter wissen, das weiß auch ich.«

»Dann sag mir, ob es einen Weg dorthin gibt.«

»Der Legende nach: ja.«

Es fiel mir schwer, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte mich nicht getäuscht: Es gab einen Weg! »Der Legende nach? Was genau besagt diese Legende?«

»Dass es eine Atopische Fähre gibt. Ein Vehikel, das Passagiere in die Jenzeitigen Lande bringt.«

»Wo befindet sich diese Fähre?«

»Das weiß man nur im Krug des Anbeginns.«

Der Extrasinn meldete sich: Bei deinem Glück ist der Ort entweder mythisch oder der gefährlichste dieser Welt. Wahrscheinlich wird er von einem Heer aus Kampfrobotern verteidigt.

Ich ignorierte ihn. »Ist es ein mythischer Ort?«

»Nein. Im Gegenteil. Er ist weder mythisch noch geheim, doch wir meiden ihn. Keiner von uns, weder Waaghalter noch Gechutrone, fühlt sich dort wohl. Es ist eine Senke im Sturmland, nicht weit fort von hier. Ich kann dir eine Karte mit dem Weg dorthin erstellen lassen.«

»Das wäre großartig. Eine echte Hilfe«

Solange der Weg sich auf dem Weg nicht permanent verändert, ätzte der Extrasinn. Vergiss in deiner Euphorie nicht, dass das Neuland immer noch in Bewegung ist.

Wir werden diese Senke finden. Und die Atopische Fähre.

Jawohl, mein Imperator, erlauchtester Zhdopanthi, Eure millionenäugige, alles sehende, alles wissende Erhabenheit ...

Es reicht, spiel nicht den Zeremonienmeister.

Fürstmutter Karim winkte einer der Wachen. »Du hast es gehört, geh und lass eine Karte für unseren hochgeschätzten Gast erstellen.«

»Wird das lange dauern?«, fragte ich.

»Nein, aber es wird bald dunkel. In der Nacht ist es gefährlich. Man kann die Anzeichen des Wetterumschwungs leicht übersehen. Sicherer ist es, in der Frühe aufzubrechen.«

»Wir haben keine Unterkunft in Chuthoy Omc.«

»Du siehst aus wie der Zielweiser, und ganz gleich, wer du bist oder nicht bist, in dieser Nacht sollst du leben wie der Zielweiser. Ich stelle dir und deinen Gefährten die besten Residenzzimmer zur Verfügung. Ihr sollt Essen erhalten und alles, was ihr braucht.«

»Das ist mehr als großzügig. Ich danke dir.«

»Es ist mir eine Ehre, Atlan da Gonozal. Wie sagte man vor Urzeiten im Mittagslicht? Mein Turm ist dein Turm.«

 

»Erkenne, dass dein Körper Grenzen hat, und folge dem in dir, das grenzenlos ist. Der Geist hat keine Schranken. Ihn hindern weder Raum noch Zeit. Denke an Terra, so bist du auf Terra. Beschränke den Geist nicht, denn das ist unnatürlich. Folge seiner wahren Natur und erlaube ihr, deinen Körper zu führen.«

– Siebtes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


7.

Bote der Atopen

 

Lua rannte die Straße entlang, vorbei an rollenden Wagen, die von merkwürdigen, sechsbeinigen Schuppentieren gezogen wurden, und rollenden Konstruktionen mit großen Rohren, aus denen Dampf aufstieg. Julian war hinter ihr. Sie hörte seine Schritte in einiger Entfernung.

»Lua! Warte!«

Sie blickte hektisch zurück zu der Statue, auf die sie gestoßen war – der Statue von Kommandant Atlan! Was bedeutete das? War Atlan in dieser Stadt? Wieso bauten die Bewohner ihm ein Heiligtum?

Sie hatte Atlan da Gonozal in der kristallinen Statue sofort erkannt – und Julian hatte es beobachtet und den Kommandanten ebenfalls erkannt! Er musste ein Feind Atlans sein, jemand, der ihm im Auftrag des Tribunals schaden wollte, wie der Tesqire auf Andrabasch.

Lua bog in eine Nebengasse, hetzte weiter. Sollte sie sich verstecken? Sie musste von Julian wegkommen, um mehr über Atlan zu erfahren. Wo Atlan war, da war auch Vogel. Die Städter kannten den Kommandanten offensichtlich, verehrten ihn. Vielleicht saß Atlan sogar in der Regierung dieser Stadt oder dieses Landes. Bei seiner Ausstrahlung und Lebenserfahrung wäre das kein Wunder.

Julian bog ebenfalls in die enge Gasse ein. Er ließ sich einfach nicht abschütteln!

»Lua, bleib stehen! Wir müssen reden!«

Sie dachte nicht daran, rannte weiter, nahm eine neue Straße und bog gleich wieder ab, zurück Richtung Marktplatz. Vielleicht gelang es ihr im Gedränge, Julian abzuschütteln. Vielleicht würden ihn die Städter wegen seiner Haut aufhalten. Ob sie spürten, dass der Balg böse war? Lua schauderte beim Gedanken an die blaue Haut. Wer wusste, wozu sie fähig war? Die Angst mobilisierte weitere Kraftreserven.

Sie stieß beinahe mit einem Passanten zusammen, wechselte erneut die Richtung. Aus der Ferne klang Flötenmusik. Inzwischen musste Lua schon nah am Marktplatz sein, doch sie sah ihn nicht. Vor ihr erhoben sich einige der schwarzen Mauerstücke, die denen glichen, die auch die Stadt umgaben. Blitzende Rohre ragten in den türkisblauen Himmel. Im Vorbeilaufen bemerkte Lua die ovalen Eingänge. Offensichtlich waren die dicken Mauern innen hohl und boten gute Verstecke.

Sie würde nicht ewig so weiterhetzen können, und hinter den Mauerstücken versperrte ihr eine geschlossene Häuserfront den Durchgang zum Markt.

Hektisch schaute sie zurück, konnte Julian nirgends entdecken und warf sich in den Eingang der Mauer, die ihr am nächsten war. Der Innenraum des Mauerstücks lag im Schatten. Es war, als hätte sie ein winziges Haus ohne Fenster betreten. Sie stützte sich an den schwarzen Steinen ab und schnappte nach Luft.

Von außen würde Julian sie nicht sehen können. Hoffentlich rannte er vorbei.

Lua wartete einige Minuten, dann schlich sie zum Eingang und spähte hinaus. Niemand da. Bloß zwei Gechutronen auf der anderen Straßenseite bei einer Art Laden.

Sie nahm ihren Mut zusammen, verließ das Versteck und eilte ein Stück des Weges zurück, den sie gekommen war. Sie wollte noch immer zum Marktplatz. Dort gab es die größte Sicherheit, und sie konnte die Gechutronen zu der Statue befragen.

Hoffentlich war Atlan in dieser Stadt. Und Vogel.

Luas Herz schlug schneller bei dem Gedanken. Sie fühlte sich fast am Ziel.

Wieder war vor ihr eine Häuserfront. Lua musste falsch abgebogen sein. Sie suchte einen Durchgang, hin zu der Musik, und fand eine schmale Lücke. Die Gebäude ragten neben Lua auf, stießen in der Höhe beinahe zusammen. Es war ein vertrautes Gefühl, dass sie an ihr Leben auf der ATLANC erinnerte – kein offener Himmel, keine erschreckende Weite.

Lua erreichte das Ende des Durchgangs und fluchte. Eine gut zehn Meter hohe Mauer ohne Tür oder Tor versperrte ihr den Weg. Es war eine Sackgasse. Sie suchte die Umgebung ab, doch außer einem Haufen mit Holzbrettern und einem Kunststoffverschlag, aus dem es muffig roch, wie nach altem Gemüse, gab es nichts in diesem Hinterhof. Sie musste einen anderen Weg nehmen.

Als Lua sich umdrehte, erstarrte sie.

Julian stand vor ihr, keine sechs Meter entfernt. Er hob die Hände. »Bleib ruhig! Ich will nur mit dir reden!« Er kam näher.

Lua stürzte zum Bretterhaufen und zog ein dünnes, stabiles Holzstück hervor, das über einen Meter lang war. »Bleib, wo du bist!«

»In Ordnung. Woher kennst du Atlan da Gonozal?«

»Woher kennst du ihn?« Lua wollte Zeit gewinnen. Sie suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch sie war von drei Seiten eingeschlossen.

»Du kommst aus der Milchstraße.«

»Nein, ich ...«

»Du hast von Terra und Arkon gesprochen, sie verlorene Welten genannt. Um etwas zu verlieren, muss man es zuerst besitzen. Wer bist du wirklich, und warum bist du weggelaufen, als du die Statue von Atlan da Gonozal entdeckt hast? Kennst du Atlan?«

»Ich werde dir nichts sagen! Gar nichts!«

»Ich bin nicht Atlans Feind.«

»Du bist ein Bote der Atopen!«

»Die Sache ist kompliziert.«

»Nicht für mich!«

»Du kommst von einem Schiff. Einem Generationenraumer. War Atlan an Bord? Vielleicht der Kommandant?«

Woher wusste er das? »Ich komme von Andrabasch!«

»Lüge. Die Hyperfunkantenne hat dich verraten. Deine Sprichwörter. Hör auf, es zu leugnen!«

Luas Widerstand brach. Er wusste es. Ihre Maske war gefallen. »Also schön. Du hast recht. Und nun? Willst du mich foltern, um mehr zu erfahren? Damit ich dir etwas über Atlan erzähle, den du umbringen willst? Atlan ist gerissen, weißt du! Er wird sich nicht von dir aufhalten lassen. Die anderen sind gescheitert, und du wirst es auch!«

»Ich will Atlan nicht schaden. Er ist ein alter Freund von mir, wie Perry Rhodan. Mein Name ist Julian Tifflor. Ich komme von Terra, aus der Milchstraße.«

Tifflor ... In Luas Gehirn arbeitete es. Den Namen kannte sie aus dem Geschichtsunterricht und aus Legenden. »Tifflor ... Tiff ... Julian Tifflor! Du bist der Millionen-Jahre-Läufer!«

»Ich kenne eher die Bezeichnungen Millionen-Jahre-Mann oder Millionen-Jahre-Wanderer, aber ja. Ich bin Julian Tifflor.«

Deshalb also die blaue Haut. Das Organ war gar kein Balg. Es hatte sich in der langen Zeit von Tifflors Wanderschaft durch den Zeitspeer verändert. »Warum hast du mir deinen Nachnamen nicht gleich genannt?«

»Du hast mir deinen ebenso verschwiegen.«

Lua umklammerte das Holzbrett fester. »Du hast gesagt, du wärst ein Bote der Atopen! Dann bist du ein Verräter!«

»Ich bin kein Verräter. Wie ich schon sagte: Es ist kompliziert.«

»Nein. Es ist ganz einfach: Entweder bist du auf Atlans Seite, oder du bist es nicht.«

»Du bist jung. Für dich mag es so sein. Aber das ist nicht die Wahrheit. In Schwarz und Weiß, Richtig und Falsch zu denken, ist die unterste Stufe kosmischer Intelligenz. Mit der Polarität beginnt es, doch der Weg ist einer in die Ewigkeit. Hast du dir je überlegt, wie groß unser Universum ist? Ich meine nicht einmal das Multiversum. Stell dir ein Universum vor – nur ein einziges. Mit seinen Planeten, Monden, Sonnen und den unendlichen Leerräumen. Mit Millionen, Milliarden, ja, unzähligen Welten. Wenn du reifer wirst, verändert sich der Blickwinkel. Du durchdringst das Ganze als Einheit. Erst eine Welt, dann eine Galaxis. Schließlich das Universum. Und da begreifst du – spätestens da –, dass dein Verständnis ein Meerestropfen ist. Dass du weiterhin ganz am Anfang stehst, nichts weißt, nichts wahrhaft erfassen kannst, unendlich viel zu lernen hast.«

»Willst du Atlan aufhalten?«

»Nein. Ich wäre erfreut, ihn zu treffen.«

Lua wusste nicht, ob sie Julian Tifflor glauben sollte. Für jemanden mit seiner Erfahrung musste es ein Klacks sein, sie zu täuschen.

Über ihnen öffnete sich ein bunt bemaltes Fenster. Ein Gechutrone steckte den Kopf heraus. »Was ist da los? Brauchst du Hilfe? Soll ich die Wache holen?«

Unschlüssig hielt Lua das Holzstück in der Hand. Es war ihre Chance zu entkommen. Einerseits wollte sie das. Andererseits war Julian Tifflor ein wertvoller Verbündeter. Mit seiner Unterstützung fand sie Atlan und Vogel sicher schnell, und sie würde vorsichtig sein.

Sie senkte das Brett. »Nein! Alles in Ordnung!«

Der Kopf verharrte einen Moment, dann verschwand er wieder. Das Fenster schlug zu.

Lua warf das Holzstück zurück auf den Haufen. »Hilfst du mir, Atlan zu finden? Du hast recht, ich war auf einem Generationenraumschiff, und Atlan war mein Kommandant. Er hat jemanden bei sich, den ich vermisse.«

Julian Tifflor stellte keine Fragen. Er nickte.

 

*

 

Tifflor suchte einen belebten Platz, der weniger frequentiert war als der Markt. Er dachte über das nach, was er erfahren hatte. Atlan war also auf seinem Weg in die Jenzeitigen Lande zumindest bis zu diesem Ort gekommen. Vielleicht sogar weiter. Es musste sich zeigen, was sich daraus ergab. Sicher war der Arkonide nicht erbaut gewesen über Tifflors Zeugenaussage für das Atopische Tribunal. Doch Atlan war ein Unsterblicher, jemand, mit dem man reden konnte. Ein alter Freund.

Es gab nichts, das Tifflor bereute. Alles, was er getan hatte, würde er wieder tun.

»Was redest du da?«, fragte ein gebeugter Gechutrone.

Tifflor hielt inne. »Wie bitte?«

»Deine Haut!« Der Gechutrone hob einen Behälter aus dünner, holzartiger Folie und schlug damit nach Tifflor, dass der ausweichen musste. »Sie soll ruhig sein! Ruhig!«

Andere drehten sich zu ihnen um, starrten Tifflor an.

Lua rückte näher an ihn heran. »Wir sollten verschwinden.«

»Noch nicht.« Tifflor hielt seine Tasche mit einer Hand fest. »Meine Haut wird schweigen, wenn du mir sagst, wo ich den Mann finde, der als Statue am Ende des Marktplatzes steht.«

Der Gechutrone ließ den Behälter sinken. »Den Zielweiser? Er hat uns Gechutronen gerettet und uns die Bösartigkeit der Waaghalter vor Augen geführt. Wenn du Geschichten über ihn suchst, geh nach Chuthoy Omc! Dort ist seine Stätte! Hau dahin ab!«

Lua verlagerte unruhig das Gewicht von einem Bein aufs andere. Sie schwankte wie ein Fischer bei hohem Seegang. »Wir sollten das machen.«

»Ja!«, kreischte eine künstlich aussehende Humanoide, die an einen weißen Roboter aus Kunststoff erinnerte. »Haut ab! Weg mit dieser Haut!« Sie nahm eine rote, gezackte Frucht aus einem Korb und warf sie nach Tifflor.

Als hätte der Wurf einen Damm gebrochen, griffen weitere Passanten in Körbe, Taschen und Tragebehälter. Einer warf die komplette Tüte. Obst und Gemüse klatschte vor Tifflor auf. Er wich mehreren ovalen Früchten aus.

»Komm!« Tifflor setzte sich in Bewegung, fort von dem Mob. Er achtete darauf, nicht wie ein Fliehender zu wirken, um keine Hetzjagd in Gang zu setzen. Oft war es erst die Reaktion des Opfers, die eine Katastrophe provozierte.

Die Menge folgte ihnen einige Schritte, fiel dann jedoch zurück. Gerade als Tifflor aufatmen wollte, hörte er hinter sich eine vertraute Stimme: Miss Kalifornien! Die riesige Frau, die erbost darüber gewesen war, dass sie ihn in der Arena nicht hatte umwerfen können.

»Holt sie euch! Diese Haut ist bösartig! Sie muss brennen!«

Gechutronen und Humanoide stürmten los. Weiteres Obst flog durch die Luft. Ein Schneeball verfehlte Tifflors Ohr um Millimeter. Es folgten Steine.

Tifflor packte Luas Hand und rannte los. »Wir sollten uns beeilen!«

 

»Folge nicht deinem Verstand, denn dein Verstand nutzt Muster aus dem Gestern, die im Jetzt keine Gültigkeit haben. Du kannst Zhy nur erleben, wenn du im Jetzt bist. Und du erlebst das Jetzt nur, wenn du frei von Vorurteilen und Mustern bist.«

– Achtes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


8.

Zhy

 

Ich saß auf einem Mooslager, das genug Platz für eine Großfamilie bot. Die Zimmerflucht hatte mindestens neunzig Quadratmeter und lag nur ein Stockwerk unter der obersten Etage. In der Ausstattung stand sie dem Audienzsaal kaum nach.

Der Zellaktivator unterhalb des Schlüsselbeins sendete vitale Impulse. Mein Körper war durchflutet von Kraft. Tief in meinem Innern berührte mich Thez, faszinierte mich der Abglanz der Schöpfungslust, den ich gefühlt hatte. Wenn ich die Augen schloss, war ich Zeuge des unvorstellbaren Prozesses, der das Sturmland von Grund auf veränderte. Ich war wie ein ruhiger Punkt, um den Energie in endlosen Rädern wirbelte. Thez ließ mich sein – und veränderte alles um mich her. Noch immer war diese Welt im Entstehen, dieses unwirklich weite Land, das in seiner letzten Form laut den Messungen der ATLANC nicht festzustellende Lichtjahre umfasst hatte.

Selbst wenn diese Messung eine Fehlleistung des Richterschiffes gewesen sein sollte – was Thez an diesem Ort, mit dieser Welt, tat, war mit Worten kaum zu beschreiben. Er hatte das Zhy selbst verändert, die Matrix von dem, was war, das Sein in eine neue Form gegossen. Und all das geschah mit einer Selbstverständlichkeit, als würde er aus Trauben Wein machen.

Es klopfte an der Tür. Ich hob den Kopf, schaute an gläsernen Statuen, duftenden Flüssigkeiten und lichtspendenden Säulen vorbei, deren Material aus sich heraus leuchtete. Aus der Decke sanken auf Knopfdruck mehrere lichtundurchlässige Abdeckungen, wenn man Dunkelheit bevorzugte.

Ich war mir nicht sicher, ob die Gechutronen Schlaf brauchten, doch sie bevorzugten durchaus ein angenehmes Ambiente, in dem man sich ausruhen konnte.

»Herein!« Schwungvoll schob ich die Beine vom Mooslager und stellte mich auf den grasartigen Untergrund, der sich täuschend echt anfühlte.

Aiv öffnete die ovale Tür. Sie trug einen schweren Gechutronenmantel mit silbernen Knöpfen über dem Sommerkleid; dazu Stiefel, wie ich sie in der Stadt an Waaghaltern gesehen hatte. Offensichtlich fror Aiv doch.

Sie kämpft gegen ihr neues Sein, sagte der Extrasinn. Verständlich. Stell dir vor, Thez hätte dich auf diese Art und Weise neu geschaffen.

Vorsichtig trat Aiv ein. »Ein schönes Zimmer. So sagt man doch: Zimmer?«

»Ja.«

Mein Blick wanderte flüchtig durch den Raum, streifte Lichtsäulen, vasenartige Gebilde aus Glas und einer keramikartigen Substanz, die gemauerte linke Ecke, an der sich Steine wie in einer breiten Treppe die Wand hinaufzogen und den Gegenpart an der anderen Seite, wo ein große Wasserbecken, umgeben von orangeroten Pflanzen, zum Baden einlud. Über allem hing eine durchsichtige Zwischendecke aus Glasbildern, die Gechutronenfürstmütter zeigten. Hinter den Kunstwerken, an der eigentlichen Decke, waren rauchgeschwärzte Spiegel angebracht.

Aiv kam näher. Sie bewegte sich unbeholfen wie ein Mensch, der noch nie Schuhe getragen hatte. »Ich bin durcheinander. Seit Thez mich umgedacht hat, ist alles anders.«

»Fühlt es sich schlecht an?«

»Nein! Im Gegenteil. Es ist großartig, dass ich mich erinnern kann, aber eben auch sehr verwirrend. Kein anderer Waaghalter ist wie ich. Dadurch, dass ich bei dir war, als das Sturmland unterging, bin ich einzigartig geworden.«

Sie sagt bei dir und nicht bei euch, kommentierte der Extrasinn. Und sie besucht dich spätabends in deinen Gemächern.

Ich ignorierte ihn. »Ich wollte dir nicht schaden. Ich dachte, du würdest sterben, wenn du ungeschützt wärst.«

»Es ist kein Schaden. Jede Zelle in mir ist so ...«, sie suchte nach Worten.

»Voll Energie«, half ich aus. »Mir geht es auch so. Ich fühle mich, als könnte ich die höchsten Gipfel besteigen, einen Haluter mit einer Hand besiegen.«

»Was ist ein Haluter?«

»Ein sehr großes und starkes Geschöpf von dort, wo ich herkomme.«

»Du kommst von weit her, aus einem anderen Licht. Und du bist alt, das spüre ich. Dich umgibt eine besondere Aura. Hast schon einmal erlebt, wie eine Welt umgedacht wurde?«

»Nein, nie.« Ich zeigte auf das Mooslager neben mir, falls Aiv sich setzen wollte.

Tatsächlich tat sie es. Vor ihrer Umwandlung hatte sie noch behauptet, Waaghalter säßen nie.

Nun war ich es, der um Worte rang. »Ich war bei einer sehr mächtigen Wesenheit, ehe ich in die Jenzeitigen Lande aufgebrochen bin. Bei einer Superintelligenz namens ES. ES lebt auf einer eigenen Kunstwelt – Wanderer. ES hat diese Welt aus Energie geschaffen, nutzt sie als eine Art Anker. Die eigentliche Struktur von Wanderer befindet sich in einem übergeordneten Kontinuum und ist Teil von ES, deshalb kann ES sie verändern. Aber das, was Thez gemacht hat ... Das ist etwas ganz anderes. Das ist von ES' Wirken so fern wie der Bau eines Kugelraumers für eine Amöbe.« Tränen der Erregung traten in meine Augenwinkel.

Aiv nahm meine Hand. »Ich weiß, was du meinst. Ich spüre es tief in mir. Thez. Dieses Wunder und Mysterium. Die Demut. Da gibt es Umwälzungen in mir, Dinge, die ich plötzlich über diese Welt und mich weiß, die zuvor nicht da gewesen sind. Es ist verstörend – und wunderschön. Es ist, als ob in meinem Innern eine Sonne geboren worden wäre, die das Sein in all seinen Formen unendlich bejaht und Leben hervorbringt. Ich habe so etwas nie zuvor gefühlt. Deshalb bin ich gekommen. Ich möchte in dieser Nacht nicht alleine sein. Ich mag es teilen.«

»Du kannst bleiben, wenn du willst.«

Aiv lächelte. »Ich will.«

 

*

 

Vogel suchte vor Atlans Zimmerflucht nach einem Informationspunkt für den Raum-Genius und fand keinen. Natürlich nicht. Die Gechutronen hatten weder Positroniken noch andere vergleichbare Technik. Zögernd hob er die Hand und schlug mit den Fingerknöcheln gegen das Holz.

Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich die Tür gerade so weit, dass jemand herausschlüpfen konnte. Doch es war nicht Atlan. Zu Vogels grenzenloser Verblüffung kam ihm Aiv entgegen. Sie sah aus wie nach einem schweren Kampf, das schwarze Haar zerwühlt und dunkelrot im Gesicht. Statt des Sommerkleids trug sie einen metallen schimmernden Gechutronenmantel mit silbernen Knöpfen, der ihr bis zu den Knöcheln fiel. Sie war nach wie vor barfuß, trug jedoch ein paar schwere Stiefel in einer Hand.

»Glückliches Licht«, murmelte sie und drückte sich an ihm vorbei.

»Glückliches Licht?«, echote Vogel.

»Eine Redensart unter Waaghaltern. Du würdest vermutlich Guten Morgen oder Guten Tag sagen.«

»Äh, ja.« Mehr brachte Vogel nicht heraus. Er spürte, dass er sich Meilen von seinem inneren Yilldauge entfernt hatte. Was hatte Aiv in Atlans Gemächern zu suchen gehabt?

Er stieß die Tür vorsichtig auf, als erwartete er bei zu viel Krafteinsatz eine Explosion. Doch die Bombe war offensichtlich schon eingeschlagen. Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld. Tische waren umgestürzt, Flüssigkeiten verschüttet, ein Moosstreifen vom Ruhelager war abgerissen worden, mehrere Gegenstände aus Keramik lagen zusammen mit bunten Glassplittern am Boden.

»Was bei allen Synchronie-Tiefen ...«

Er verstummte, weil Atlan ihm entgegenkam. Der Kommandant der verlorenen ATLANC wirkte wie immer. Er trug seinen Anzug, war offensichtlich frisch gewaschen und frisiert. Um die Hüfte lag der Gürtel mit dem Prallfeldgenerator.

Vogels Blick fiel auf eine lange Scharte in der wabenartigen Tapisserie, die nur die Spur eines Dagorschwerts sein konnte. »Was ist passiert? Hat Aiv dich wieder angegriffen?«

»Mir geht es gut.«

»Was hat sie bloß gemacht?«

»Dafür sind wir beide verantwortlich.«

»Wie kannst du sie in Schutz nehmen? Aiv ist ...« Vogel verstummte und gab einen leisen Laut von sich, gefolgt von heftigem Klappern. Er fühlte, dass sein Schnabel am Ende offen stehen blieb, und vermutete, dass sein Gesichtsausdruck alles andere als intelligent war.

»Aiv und du ... ihr habt ... ich meine ... ihr ...« Er verstummte, schaute sich hilflos im Chaos um.

Atlan stellte eine Lichtsäule wieder auf. »Kennst du den Spruch, ein Gentleman genießt und schweigt?«

»Er stand in deiner ATLANC-Datei über terranische Sprichwörter.«

»Dann genieße dein Wissen schweigend, so wie ich auch.«

»Ähm ... Geht klar.«

»Was willst du überhaupt hier?«

»Dich etwas fragen.«

Atlan machte eine Geste zur Balkontür und ging voran. Vogel folgte ihm hinaus in die kühle Morgenluft. Vogel genoss einen wundervollen Blick über die Stadt. Straßen und schneebedeckte Dächer lagen in rotes Licht getaucht, ferne Geräusche und Rauch stiegen in die Höhe und zeigten, dass Chuthoy Omc erwacht war.

»Worum geht es?«, fragte Atlan.

»Ich hatte einen Traum von Lua. Er kam mir sehr real vor. Kann es sein, dass ich paranormal begabt bin?«

»Jedes Wesen hat gewisse Anlagen, und das Dagor verstärkt sie. Ich kann einen Stein nicht mit Gedankenkraft bewegen, aber es gibt Arkoniden und Terraner, die das können, wenn sie viel Dagor machen. Einfach, weil das Talent schon immer da war, in ihnen geschlummert hat. Dagor weckt es auf.«

»Dann könnte mein Traum Wahrheit sein?«

»Was hast du geträumt?«

»Lua. Sie war in Gefahr, wurde von einem Mob gejagt ... Es hat sich so nahe angefühlt. Als wäre sie nur einen Straßenzug entfernt. Und da war ein Geräusch. Sie hat doch diese besonders legierte Haarsträhne.«

»Aus tt-Progenitoren, den totipotenten technischen Progenitorzellen.«

»Genau. Guineva Sternenwaag hat sie neu erschaffen. Wenn Lua daran herumspielt, erzeugt das manchmal Laute. Leise Laute, aber sehr charakteristische. Als ich aufgewacht bin, war mir, als wären sie noch im Raum. Habe ich mir das eingebildet?«

»Vermutlich, aber nicht zwangsläufig. Je tiefer du im Zhy bist, je mehr du meditierst, desto ausgeprägter werden deine Sinne. Und ebenso schnell versiegen diese Kräfte wieder, wenn du sie nicht mit ausreichend Zhy nährst.«

»Das heißt, wenn ich bloß genug meditierte, könnte ich Luas Nähe fühlen?«

»Falls sie da wäre. Aber das ist sie nicht. Du weißt, dass es keinen Weg für Lua gibt, dir zu folgen. Sie sitzt auf Andrabasch fest.«

»Ja.« Vogel wandte den Blick von der morgendlichen Stadt ab und schaute auf fünf Kratzer im Mosaikglas, die ihn an Aivs Fingernägel erinnerten. »Ich mache mir wohl falsche Hoffnungen.«

»Ganz sicher. Geh lieber frühstücken. In einer Stunde brechen wir auf.«

Vogel atmete tief ein. Luas Gesicht schwebte in seiner Vorstellung deutlich wie ein Holo vor ihm. Sie war so nahe gewesen. Fast hatte er sie anfassen können.

Was für ein verrückter Traum.

 

*

 

Ich schaute auf die Karte, die Fürstmutter Karim uns überlassen hatte. Der Krug des Anbeginns schien tatsächlich in der Nähe zu sein, keine drei Tagesreisen entfernt. Die Fürstmutter hatte uns außerdem vier sechsbeinige, geschuppte Reittiere gegeben, samt Verpflegung und Ausrüstung. Die Tiere hatte sie als »Oncas« bezeichnet.

Sie ist überaus großzügig, kommentierte der Extrasinn. Nach dem, was du im Uhrenpalast angestellt hast, solltest du froh sein, dass sie dich nicht teeren und federn lässt. Du hast den Spruch »Mein Turm ist dein Turm« zu wörtlich genommen.

Ich versuchte gar nicht erst, mich zu rechtfertigen oder zu verteidigen. Es hätte den Extrasinn zu Spott herausgefordert.

»Ihr solltet euch beeilen!«, empfahl eine der Wachen auf dem Platz vor dem Uhrenpalast freundlich. Inzwischen wusste ich, dass der Gechutrone Geriss hieß. »Das Wetter, ihr wisst ja. Es kann jederzeit umschlagen.«

Ich schwang mich auf das Reittier. »Wir passen auf uns auf, Geriss. Danke für die Hilfe.«

Vogel schaute skeptisch drein. »Müssen wir wirklich auf diesen Dingern reiten? Sie sehen aus wie Unglücksbringer. Und sie stinken.«

»Nur Mut!« Ich grinste. »Wenn du auf der anderen Seite wieder runterfällst, hole ich dir eine Leiter, oh du geruchsempfindlicher Dagor-Großmeister.«

Verärgert schaute Vogel auf den breiten Oncarücken. Die Tiere waren kaum größer als gewöhnliche Reitpferde. »Schon gut!« Er stemmte den Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel und blieb schwankend oben.

Aiv lächelte ihn aufmunternd an. Sie machte auf dem Onca eine unerwartet gute Figur.

Ich ritt voran, führte die Gruppe vom Uhrenpalast fort. Es gab spezielle Wege, auf denen nur Reittiere unterwegs waren und keine Dampftraktoren oder Autos. Inzwischen war es taghell, doch eine Sonne fehlte. Die Luft war angenehm warm.

Wir verließen Chuthoy Omc, folgten einem Feldweg. Maisartige, grüne Pflanzenköpfe wogten über mehrere Hektar in einem leichten Wind. Über uns wölbte sich der Himmel wie eine Kuppel, als wären wir auf einem Planeten. Hin und wieder trafen wir andere Reisende oder sahen Landwirte auf ihren Traktoren.

Gegen Mittag machten wir Rast. Vogel war ungewöhnlich schweigsam und blickte immer wieder zu Aiv und mir. Er schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Vielleicht lag es auch daran, dass er alle Mühe hatte, im Sattel zu bleiben und voll und ganz mit Reiten beschäftigt war. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, warf er dem Onca hasserfüllte Blicke zu, als wäre das Tier schuld an seiner Unerfahrenheit.

Der Pensor sagte – wie fast immer – nichts. Ihm schien das Reiten so wenig auszumachen wie das Gehen.

Aiv summte vor sich hin, zwinkerte mir zu. Sie war bester Laune.

Am Nachmittag passierten wir eine Ruinenstadt, die aussah, als wäre sie schon Jahrhunderte an diesem Ort. Ein Waaghalter stapfte in den Steinen umher, schien nach etwas zu suchen. Vielleicht hoffte er, verlorene Schätze zu entdecken?

Wir hielten uns an die Karte, wechselten am Spätnachmittag den Weg. Ich überlegte, ob wir ein Nachtlager suchen sollten. Vogel beschwerte sich nicht, doch ich sah ihm an, dass er sich durch seine bescheidenen Reitkünste die Beine und das Gesäß trotz des leichten Schutzanzugs wundgerieben hatte. Er musste einen furchtbaren Muskelkater haben, und wir waren noch mindestens zwei Tagesreisen vom Krug des Anbeginns entfernt, wenn wir uns weiter in diesem Tempo bewegten.

»Was soll das?«, fragte Aiv. Sie betastete den Mantel. Sämtliche Knöpfe leuchteten in einem grellen Orange. Neugierig ritt ich näher heran.

Achtung!, warnte der Extrasinn. Da oben!

Ich blickte auf. Der Himmel verdunkelte sich schlagartig, als hätte ein gigantischer Tintenfisch Schwärze über den Horizont gegossen. Ich erkannte kaum mehr den Kopf meines Oncas. Aus der Finsternis stürzte etwas auf uns zu. Zuerst dachte ich, es wären Regentropfen, doch als es meine Gesichtshaut berührte, schnitt es dort Wunden wie hauchfeine Glasscherben.

Vogel und Aiv schrien auf, die Tiere bockten und stießen hohe, zirpende Laute aus.

»In Deckung!«, rief ich.

Doch eine Deckung war weit und breit nicht in Sicht.

 

»Übe die Meditation und das Atmen. In ihnen wirst du die Ruhe finden, die deine Gedanken im Alltag verhindern. Das ebnet dir den Weg zum unmittelbaren Erleben, dessen Meister du bist und immer warst.«

– Neuntes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


9.

Hexenjagd

 

Lua hetzte neben Julian eine Gasse hinunter. Sie hatten einen kleinen Vorsprung gewonnen, und ihr kam eine Idee. Sie hielt auf das nächste Mauerstück zu, das den Weg kreuzte. Wie die anderen hatte es einen schmalen Eingang, der ins Innere führte. »Da rein!«

Zu ihrem Glück waren keine Passanten in der Gasse, die sie beobachteten. Tifflor folgte Lua durch den Spalt in den grabkammerartigen Raum. Er stellte keine Fragen. Schweigend warteten sie.

Draußen waren Rufe zu hören, dazu die Geräusche rennender Gechutronen und Humanoiden.

Lua hielt den Atem an, zählte langsam von zehn rückwärts, wiederholte die Prozedur. Die Angst fraß sich wie ein Geschwür in ihre Eingeweide. Wenn der Mob sie erwischte, würde er sie umbringen. Die Steine hatten eine deutliche Sprache gesprochen, und Lua vertraute nicht darauf, dass man sie gehen ließ, weil ihre Haut still war.

Wie hieß es in der Datei über terranische Sprichwörter auf der ATLANC? Mitgefangen, mitgehangen!

Endlich verebbten die Geräusche und Stimmen. Lua wollte den Kopf hinausstecken.

Tifflor hielt sie an der Schulter fest. »Noch nicht! Das Feld war weit verteilt. Lass auch die Alten und Schwachen an uns vorbeirennen. Sonst rufen sie die anderen zurück.«

Widerwillig gehorchte Lua. Sie zitterte vor Aufregung. »Kannst du deiner Haut nicht einfach sagen, dass sie die Klappe halten soll?«

»Das würde ich, wenn ich wüsste, wie. Ich habe keine Ahnung, was die Leute da hören.«

»Ich höre jedenfalls nichts.«

»Und es hört auch niemand deine Haut, obwohl du von außerhalb kommst.«

Sie warteten eine weitere Minute, dann wagten sie den Blick hinaus. Die Straße war frei. Zusammen huschten sie aus dem Versteck, stahlen sich in einer weiteren Gasse davon. Tifflor vermied es, zu dicht an den Passanten vorbeizugehen.

Mehrere Straßenzüge später suchten sie erneut Zuflucht jenseits einer der röhrenbesetzten, schwarzen Mauern. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen, doch sie wollten das Glück nicht herausfordern.

Tifflor verschränkte die Arme vor der Brust. »Geh und finde heraus, wie wir zu dieser anderen Stadt kommen. Nach Chuthoy Omc. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.«

Der Auftrag überraschte Lua. »Du vertraust mir? Denkst du nicht, dass ich weg bin, sobald ich mich von dir trenne?«

»Nein. Du wirst zurückkommen.«

Es beunruhigte Lua, dass er sie so leicht durchschaute. Ob er sich dachte, dass sie auf seine Hilfe setzte? »Also schön. Ich werde vorsichtig sein.«

Sie suchte einen Laden in der Nähe, kaufte von den letzten Yuruks Wasser in einem langen Trageschlauch und ein paar ovale Riegel, die anscheinend essbar waren. An einem Regal mit einer Keramikvase blieb sie stehen. Aus der Öffnung ragten bunte Federn, die sie an Vogel erinnerten. Sie hätte gerne eine davon gekauft, doch ihr Geldvorrat ging zur Neige. Oder ihre Tauschobjekte – was auch immer es mit den Yuruks auf sich hatte. Vielleicht war es ein ähnliches System wie auf der ATLANC.

»Brauchst du noch etwas?«, fragte der Gechutrone.

Lua schreckte aus ihren Gedanken auf. »Nein, danke. Weißt du, wo es zur Stadt Chuthoy Omc geht?«

»Natürlich. Einfach aus dem Gelbportal raus, die Lilaringe. Sind fünf Tagesmärsche. Wäre passendes Wetter, um loszuziehen.«

»Oh, ich glaube, das ist nichts für mich«, log Lua. Falls einer ihrer Verfolger sie sah, wollte sie ihn bei einer späteren Befragung des Gechutronen nicht mit der Nase auf ihr nächstes Ziel stoßen. »Ich denke, ich gehe lieber nach Jartuc Nac.«

»Jartuc Nac? Nie gehört. Meinst du Narrey Enc?«

»Narrey Enc, ja, genau. Ich habe mich versprochen.«

»Dann viel Glück. Ist eine lange Wanderung. Fünfzig Tage.« Er knickte die Fühler nach vorn ab.

Lua verneigte sich, weil ihr keine geeignete Spiegelung dieser Geste einfiel, und kehrte zu Tifflor zurück. Auf dem Weg erkundigte sie sich nach dem Gelbportal.

Tifflor wartete mit der Ruhe einer Maschine. Auch bei der Verfolgung hatte er unberührt gewirkt. Wie hoch schwebte dieser Kerl über anderen? Ob sich sein Puls überhaupt erhöht hatte? Ihre Kniegelenke zitterten.

»Ich weiß, wo es langgeht.« Sie erzählte ihm knapp, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

»Großartig.«

Tifflor folgte ihr zum Gelbportal. Wieder hielt er sich von Gechutronen und anderen Stadtbewohnern fern. Sie fanden den Ort, der durch eine Reihe gelber Mauerstücke auffiel. Lediglich die langen, gebogenen Rohre waren silbern und messingfarben. Einmal mehr fragte sich Lua, was es mit diesen Rohren auf sich haben mochte.

»Dort!« Tifflor zeigte auf eine violette, kreisrunde Markierung mit einem einzigen Strich an der linken Seite. »Lilaringe. Und der Querstrich zeigt die Richtung wie ein Pfeil.«

Sie zogen los. Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto ruhiger wurde Lua. »Du weißt wirklich nicht, was mit deiner Haut los ist?«

»Nein. Es ist mir ein Rätsel, was die Leute wahrnehmen.«

Lua musterte Tifflor von der Seite. Ihr fiel ein anderes terranisches Sprichwort aus der ATLANC-Datei ein: wie von einem anderen Stern. Obwohl der Spruch wenig Sinn ergab. Auf Sonnen war es gewöhnlich zu heiß für Leben, und Neutronensterne hatten die Alten von den verlorenen Welten ganz sicher nicht gemeint. Auch wenn das in dem Fall gepasst hätte. Julian Tifflor war ihr so fremd wie ein Neutronenstern.

Sie gingen schweigend. In Gedanken stellte sich Lua vor, dass sie Atlan fanden – und damit Vogel. Sie würde Vogel in die Arme fallen und bei ihm bleiben, egal, wohin er ging. Und egal, was er ihr für einen Unsinn über Gefahren oder seine Singularität erzählte. Vogel hatte mehrfach beteuert, dass aus ihnen auf Dauer nichts werden könnte, weil er körperlich anders und einzigartig wäre. Als ob sie das interessieren würde!

Nach wenigen Minuten trafen sie auf einen reisenden Humanoiden, der ihnen entgegenkam. Über seiner Schulter lag ein wuchtiger Sack. Er legte den Kopf schief, wischte mit den Seitenhäuten mehrmals über die Augen. »Was soll das?«, fragte er barsch. »Was redest du da?«

Tifflor ging rasch weiter und ignorierte ihn.

Der Gechutrone glotzte ihnen eine Weile nach, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Der Vorfall wiederholte sich vier weitere Male. Ein Gechutrone schimpfte ihnen minutenlang hinterher, doch niemand griff Tifflor an oder versuchte, ihn aufzuhalten.

Gegen Mittag machten Lua und der Unsterbliche eine Pause im Schatten eines blaublättrigen Baums an einer Ruine. Eine menschlich anmutende Frau grub mit einer Schaufel ein Loch in den Boden. Forschte sie nach verborgenen Schätzen?

Lua bot Tifflor einen der Riegel an, doch der schüttelte den Kopf. »Komisch«, sagte sie. »Warum gibt es auf dieser Welt Ruinen? Sagtest du nicht auf dem Weg in die Stadt, das wäre das Neuland?«

»Diese Welt ist zugleich neu erschaffen worden und uralt.«

Der Riegel schmeckte gut. Nach Sahne, Schokolade und ein wenig wie Ancfrucht.

Sie gingen zwei weitere Stunden. In das Türkis des Himmels mischte sich ein dunkles Violett. Das Land wurde hügelig. Auf beiden Seiten des Weges standen kornartige, orangefarbene Früchte auf sanft ansteigenden und abfallenden Hängen. Die Früchte überragten Tifflor um einen halben Meter und verstellten die Sicht in die Ferne.

Es war ein friedliches Szenario, doch Lua war angespannt. Es hatte sie erschreckt, wie schnell aus den vermeintlich umgänglichen Städtern ein Mob entstanden war, der mit Steinen warf. Vordergründig mochte dieses Land wundervoll wirken, aber es barg Gefahren und Abgründe.

Tifflor zeigte auf ein zweigeschossiges Holzhaus vor ihnen. Die schweren Fensterläden waren zugeschlagen. »Es sieht verlassen aus. Vielleicht können wir uns über Nacht dort ausruhen?«

»Und wenn die Bewohner schlafen?«

»Ich bin mir unsicher, ob hier überhaupt jemand schläft. Womöglich sind sie Unschläfer wie du.«

»Du meinst, das Haus steht leer?«

»Geh klopfen, und finde es heraus.«

Lua ging zum Eingang. Sie hielt nach Licht im Innern Ausschau, doch das Haus war entweder komplett dunkel, oder es drang keines nach außen. Neugierig berührte Lua die fremdartige Tür, folgte mit Blicken der Form des Satteldachs. In dieser Konstruktion waren jede Menge Balken verbaut. Überhaupt waren Lua im ganzen Neuland weder tt-Progenitoren noch wirklich hochwertige Kunststoffe und Legierungen aufgefallen. Sie stieß zaghaft gegen das Holz – und die Tür schwang nach innen auf.

Vor Lua lag ein dunkler Innenraum. Die Fenster waren von außen vermauert. Es gab nur die Eingangstür und eine Treppe in den zweiten Stock. Unten war der Boden kahl. Neugierig trat Lua ein und schaltete das Licht ihres Armbandgeräts an. Sofort bemerkte sie den schweren Türriegel. Wer immer einst an diesem Ort gelebt haben mochte, er hatte gemeint, sich vor der Außenwelt schützen zu müssen.

Sie stieg die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten, hielten ihr Gewicht jedoch.

Von unten hörte sie Tifflors Stimme. »Und?«

Lua leuchtete in den zweiten Stock. »Vermauerte Fenster. Dazu jede Menge gelbgrünes Zeug. Das könnten wir als Unterlage nehmen. Zumindest sind wir allein.«

Tifflor kam zu ihr. »Du kannst dich ausruhen, wenn du möchtest. Ich werde meditieren. Auch wenn ich kein Unschläfer bin, brauche ich kaum Schlaf.«

Lua verdrehte die Augen. »Meditieren. Was auch sonst.«

»Das Zeug heißt übrigens Stroh.«

»Besserwisser.« Lua schob das Stroh zusammen und machte es sich darauf so bequem wie möglich. Sie war erschöpft von der Lauferei und sank in eine leichte Erholungstrance.

In ihren Visionen begegnete sie Vogel. Dessen Wangen bluteten. Er streckte die Hand nach ihr aus. Der Eindruck war so real, dass Lua meinte, er müsste ihre Hand fassen, sie zu sich ziehen.

Als Lua erwachte, war sie benommen und hatte das Gefühl, sich gerade erst hingelegt zu haben. Sie setzte sich. Etwas hatte sie aufgeschreckt.

Da hörte sie Stimmen ... Sie flüsterten miteinander, bemühten sich, leise zu sein, und waren dennoch zu hören. In den meisten lag Aggression. Da draußen waren andere, und sie waren wütend!

»Tifflor!«, flüsterte sie.

Er stand aus dem Schneidersitz auf. »Ich höre es auch. Da sind Humanoide und Gechutronen. Viele. Sie haben sich angeschlichen und uns eingekreist.«

»Warum? Was machen sie?«

Tifflor lauschte hinaus. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Zum ersten Mal zeigte er Sorge. »Sie zünden das Haus an!«

»Was?« Lua sprang auf. »Dann müssen wir hier raus! Sofort!«

 

*

 

»Warte!« Tifflor wollte Lua festhalten, doch er griff daneben. Sie war schon bei der Treppe, stürmte hinunter, zerrte am Türriegel.

»Lua, du wirst sie hereinlassen!«

»Du hast gesagt, sie wollen uns verbrennen! Haben wir da eine Wahl? Wir müssen sie davon abbringen!« Lua riss die Tür auf.

Tifflor schaute hinter ihr auf die Menge. Vor dem Holzhaus hatten sich über zweihundert Neulandbewohner gesammelt. Mindestens zwei Dutzend hielten Fackeln in den Händen.

»Verschwindet!«, schrie Lua sie an. »Wir haben euch nichts getan! Lasst uns in Ruhe!«

Die Menge wirkte perplex. Sie starrte Lua an wie eine Erscheinung. Eine Gasse bildete sich, durch die sich eine große, hochgewachsene Gestalt schob: Miss Kalifornien.

Sie schaute über Lua hinweg wie über ein Insekt. Ihr Blick traf Tifflors. »Ihr hättet die Stadt früher verlassen sollen, wie ich es euch gesagt habe. Aber ihr habt nicht auf mich gehört. Nun tragt die Konsequenzen.« Sie winkte einem Fackelträger, zeigte auf das Haus.

Tifflor erkannte die Unnachgiebigkeit in der Haltung, den Fanatismus im Gesicht. Mit dieser Frau ließ sich nicht reden. Sie wollte das Haus in Flammen stehen sehen.

»Das ist Wahnsinn!«, schrie Lua. »Wollt ihr uns wirklich umbringen?«

Ein Stein flog von der Seite, traf Luas Schläfe. Sie ächzte, sackte in sich zusammen.

»Lua!« Tifflor fing sie auf und trat mit einem Bein die Tür zu. Er legte Lua ab, schob den Riegel vor. Warum hatte er keinen Desintegrator mit oder eine andere Waffe? Etwas, das ihm nun nützlich gewesen wäre? In den Jahrtausenden, die er unterwegs gewesen war, hatte er eine Menge Notwendigkeiten und Tatsachen offensichtlich vergessen. Er war zu tief in das Sein eingetaucht, war von der Natur simpler Geschöpfe so weit entfernt wie der Mond von einer Ameise.

»Steckt es an!« kreischte eine helle Stimme.

Andere fielen ein: »Steckt es an! Steckt es an!«

Es knisterte und krachte. Tifflor fühlte das Feuer außerhalb, die vernichtende Kraft, die von ihm ausging und sich nach innen fraß. Das alte Holzhaus ging innerhalb von Sekunden in Flammen auf. Es gab nichts, mit dem er den Brand hätte bekämpfen können.

Mit zusammengekniffenen Augen schaute Tifflor sich um, schob mit den Füßen Stroh zur Seite und fand eine Luke mit einem metallenen Ring.

Lua stöhnte. »Was ist passiert?« Sie wollte aufstehen, sackte aber nach hinten zurück.

Tifflor riss die Luke auf. Er roch den Rauch. Wenn sie im Erdgeschoss blieben, würden sie innerhalb von Minuten ersticken. Luas Gehirn würde schon viel früher geschädigt sein.

Ein altes, längst vergessenes Gefühl stieg in ihm auf. Irgendwo ganz unten auf der Treppe in die Tiefe seiner Vergangenheit gab es ähnliche Situationen. Er war für andere verantwortlich gewesen, hatte sie schützen müssen, so wie er nun Lua beschützen musste.

»Hier runter!« Er kam zu Lua, umfasste ihre Hüfte und brachte sie zu der offenen Luke.

Flammen zuckten auf, verschlangen das Stroh über ihnen und warfen einen flackernden Schein hinunter. Die Treppe ins obere Geschoss geriet in Brand.

Tifflor zeigte in den Keller. »Schaffst du das?«

»Ja! Du zuerst!«

Eine Leiter führte in die Tiefe. Tifflor kletterte voran und half Lua beim Abstieg. Nachdem sie den Boden erreicht hatten, stieg er zurück und zog die Luke zu, um den Rauch auszusperren.

Luas Augen wirkten riesig. Sie zitterte am ganzen Körper. »Wir werden sterben, oder?«

Tifflor setzte sich, kam zur Ruhe. Er wusste nicht weiter. Es überraschte ihn. Nur langsam drang die Tatsache zu ihm durch, dass es keine Rettung gab. Sie saßen im Keller eines brennenden Hauses, das von Verrückten umstellt war.

Sollte das sein Ende sein? Sollte Julian Tifflor, der so unendlich viel erlebt hatte, auf diese archaische Art und Weise zugrunde gehen? Verbrannt im Sturmland? Es war ein schlechter Scherz. Fenckenzer hätte gelacht ... und geweint. Der Flottenadmiral aus dem Volk der Überschweren war vor Tifflors Aufbruch in die Synchronie dessen einziger Vertrauter gewesen.

Lua zerrte an ihm, ohne ihn bewegen zu können. »Steh auf! Wir geben nicht auf! Ich will nicht sterben!«

»Was sollen wir tun?« Tifflor betrachtete das Blut an Luas Schläfe. Es erdete ihn, machte ihm bewusst, worum es ging. »Denen ist es ernst. Sie wollen uns tot sehen!«

Über ihnen krachte es. Das Haus fiel in sich zusammen. Tifflor und Lua würden lebendig begraben werden. Schon wankte der Keller, die Trägerbalken erzitterten. Risse zogen sich durch das Holz.

Luas Augen waren riesig. »Was passiert da?«

»Wir sind verschüttet.« Tifflor sprang auf, suchte nach einer Lücke über sich, nach irgendeinem Ausweg. Er packte einen der bebenden Balken, stützte ihn.

»Julian!« Lua zeigte nach oben. Er knackte und krachte. Staub fiel in Tifflors Gesicht, bedeckte es.

Und die Decke stürzte ein.

 

»Alles, was du tust oder nicht tust, hat Konsequenz. Bewerte nichts, doch sei dir der Konsequenzen bewusst und entscheide mit freiem Geist, ob du sie in deinem Leben haben möchtest oder nicht.«

– Zehntes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


10.

Kristallland

 

Es regnete Glasscherben! Instinktiv schloss ich den Falthelm, griff zum Prallschirmgürtel und schaltete ihn ein – nichts! Das schützende Feld blieb aus.

Hyperkristalle, sagte der Extrasinn. Sie setzen höhere Technik außer Kraft. Und es regnet nicht, es hagelt! Da zieht ein gewaltiger Sturm auf!

Der Wind machte den Onca immer nervöser. Das Tier bockte, stieg auf die Hinterbeine und drohte zu stürzen. Nur dank meiner Reitkünste hielt ich mich im Sattel.

Aiv und Vogel hatten weniger Glück. Ich hörte ihre Aufschreie. Aiv rutschte seitlich vom Oncarücken, fand einen kurzen Weg auf den Boden und schlug vergleichsweise sanft auf.

Vogel dagegen flog nach vorn, über den gesenkten Hals des Oncas und krachte dumpf mit dem Kopf voran auf den Weg. Auch das Reittier des Pensors machte Sprünge, doch der Pilot der WEYD'SHAN hielt sich meisterlich im Sattel.

Aiv verkroch sich wimmernd unter ihrem Mantel. Sie trug als einzige keinen leichten Schutzanzug.

Ich zwang meinen Onca zur Ruhe, sprang ab.

Als ich auf Vogel zuging, stieg der Onca und trat mit dem vorderen Beinpaar nach mir. Ich ließ die Zügel los, wich zurück. Die Krallen zuckten dicht an meiner Brust vorbei. Der Onca galoppierte davon, stürzte sich in eines der peitschenden Felder.

»Vogel!« Ich kam zu ihm, drehte ihn auf den Rücken.

»Es geht schon«, murmelte er dumpf. »Der Helm hat das Schlimmste abgehalten. Ich wusste, dass von diesen Oncas Unheil ausgeht. Was derart stinkt, muss böse sein.« Er lächelte schief und kämpfte sich auf die Beine.

Inzwischen war der Wind so laut, dass ich Mühe hatte, Vogel zu verstehen. Ich prüfte mein Armbandgerät – es war ausgefallen. Ebenso die Kommunikation. Jedwede höhere Technik versagte. Die Hyperkristalle beeinträchtigen sie.

Aiv kam geduckt zu uns gerannt. Sie hielt den Mantel wie ein Dach über dem Kopf. »Wo ist der Pensor?«

Ich schaute mich um. Inmitten der hagelnden Hyperkristalle saß der Pensor auf dem Onca, doch er hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Das Tier ging durch, raste davon. Schon nach wenigen Metern konnte ich es nicht mehr erkennen. Es war fort, als hätte der Sturm es geschluckt.

Aiv schrie auf. Ein Hyperkristall von der Länge eines Messers hatte ihr die Finger zerschnitten. Noch immer leuchteten die Knöpfe des Mantels orangerot und spendeten schwaches Licht. Blut lief über Aivs Hand. Es wurde vom Wind weggerissen, ehe es den Boden berührte.

»Wir brauchen eine Deckung!«, rief Vogel.

Ich zog dünne Schutzhandschuhe aus der Beintasche, gab sie Aiv, die sie hektisch anzog, während Vogel den Mantel über ihren Kopf hielt.

Eine Deckung. Ich schloss die Augen, ging die letzten Sekunden und Minuten in meiner Erinnerung zurück, als würde ich einen Film rückwärts laufen lassen: der Weg, die brusthohen Pflanzen, die keinen Schutz boten, ein Markierungsstein am Feld, der die zurückgelegte Entfernung anzeigte – die Bilder glitten von vorne nach hinten an mir vorbei, bis ich fündig wurde. Da war eine Unterkunft gewesen. Erst vor vier oder fünf Minuten hatten wir ein baufälliges, weißes Holzhaus passiert, das verlassen ausgesehen hatte.

»Wir müssen zurück! Hinter uns war ein altes Haus!«

»Und der Pensor?«, fragte Vogel.

»Wir können uns jetzt nicht um ihn kümmern! Wir wissen nicht einmal, ob unsere Schutzanzüge diesen Kristallhagel lange durchstehen! Willst du dich bei lebendigem Leib in Stücke schneiden lassen?« Ich musste schreien, so laut heulte der Wind.

Eine Böe fauchte unter Aivs Mantel, die prompt den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte. Vogel und ich packten sie, hielten sie fest. Ich stützte die Waaghalterin und lief los.

Wir stolperten den Weg entlang.

Weiter nach rechts!, riet der Extrasinn. Ihr lauft sonst ins Feld!

Ich schaute besorgt in das Chaos vor uns. Auf meinen Lippen lag ein metallischer Geschmack. Der Sturm schien sich erst warm zu machen. Die Windböen wurden immer heftiger, drängten uns mal nach rechts, mal nach links ab. Hyperkristalle, lang wie Schwerter, mischten sich in die kleineren Stücke. Ich hatte das Gefühl durch eine einstürzende Tropfsteinhöhle zu irren.

Das letzte Licht verschwand, die Welt wurde schwarz wie der Himmel über dem alten Sturmland. Ohne Aivs Mantel wären wir in völliger Dunkelheit dahingeirrt.

Nach links!, sagte der Extrasinn. Noch hundert Meter!

Ein Hyperkristallbrocken traf Aivs Schulter. Sie fiel mit einem Schrei auf die Knie. Wir zogen sie hoch, halfen ihr weiter. Zum Glück hatte der gespannte Mantel über ihrem Körper die Wucht des Aufpralls gedämpft. Einige der Knöpfe erloschen.

»Achtzig Schritte!«, rief ich, um den anderen Mut zu machen. »Dann sind wir da!«

Ein faustgroßer Brocken zerschellte auf Vogels Helm, spritzte Splitter in alle Richtungen. Inzwischen hatte auch ich Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Wenn der Wind weiter zunahm, würden wir kriechen müssen.

Ein helles Zirpen weckte meine Aufmerksamkeit. Durch das Tosen des Sturms klangen die trampelnden Schritte von sechs Beinen. Ein Onca rannte dicht an mir vorbei, die schwarzen Augen weit aufgerissen. An seinem Sattelzeug erkannte ich das Tier: Es war der Onca des Pensors!

Wir hatten den Pensor verloren. Er war irgendwo allein da draußen, ungeschützt. Ich bezweifelte, dass er überleben würde.

Vor uns schälte sich ein schwacher, heller Umriss aus dem Schwarz: das Haus. Noch einmal rief ich mir Einzelheiten ins Gedächtnis zurück, die ich im Vorbeireiten bemerkt hatte. Da waren mehrere Mauerüberreste gewesen. Auch der Bewuchs hatte darauf hingewiesen, dass das Haus ein Überbleibsel eines weit größeren Gehöfts sein musste. Eine Ruine oder ein Neubau auf dem Fundament einer Ruine. Es hatte windschief ausgesehen, wenig zuverlässig. Doch es war der einzige Schutz, der uns blieb.

Eine Böe packte uns, riss uns die Beine weg. Wir landeten in einer knöchelhohen Schicht aus Hyperkristallen.

Aiv wimmerte. Ich griff nach ihrer Hand. »Bleib unten! Vogel und ich gehen nachsehen, ob die Tür offen ist!«

Vogel krabbelte mehr, als dass er lief. Gepeitscht von Wind und Kristallen erreichten wir den Eingang.

Ich drückte gegen das Holz.

Die Tür regte sich nicht.

Sie war verschlossen.

 

*

 

Vogel zog ein Bein leicht nach. Er war beim Sturz mit dem Knie aufgeschlagen, doch der Schmerz hielt sich in Grenzen. Hyperkristalle prasselten auf ihn ein, raubten ihm die Orientierung und machten ihm Angst. Nie hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Vor ihm drückte Atlan gegen das Holz, aber die Tür bewegte sich nicht.

»Was jetzt?« Die Angst drohte zur Panik zu werden. Stiche zuckten durch Vogels Brustkorb. Er meinte, dass eine übergroße Faust ihn zusammenpresste. »Wohin?«

»Nirgendwohin!«, rief Atlan zurück. Er ging in die Knie und spähte durch ein seltsam geformtes Loch im Holz, das kaum größer als sein Daumennagel war. »Wir müssen ins Haus! Ich glaube, die Tür ist nicht abgeschlossen, sie klemmt nur!«

Er stand auf, nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen das Holz. Die Tür flog nach innen auf.

Vogel sah Aiv, die sie auf allen vieren fast erreicht hatte. Er stützte die blutende Waaghalterin, half ihr, ins Haus zu kommen.

Atlan schlug die Tür hinter ihnen zu und verriegelte sie.

Im Innern war es leiser, allerdings wirkte dadurch das Heulen für Vogel nur gespenstischer. Der Sturm klang unwirklich und hatte dennoch die Kraft, das baufällige Haus wegzublasen. »Denkst du wirklich, wir sind hier sicher?«

»Vorerst schon!« Atlan war bei Aiv, half ihr, den Mantel abzulegen. Er zog ein flaches Fläschchen mit Sprühplast aus der Oberschenkeltasche.

Vorsichtig streifte Aiv die Handschuhe ab. Sie war blass. Mehrere hauchfeine Schnitte zogen sich über ihr Gesicht.

Vogel öffnete den Helm und betastete seine Wange, auf der sich ein dünner Kratzer entlang zog. Nicht der Rede wert.

Während Atlan Aiv verarztete, betrachtete Vogel das Innere des Häuschens. Aivs Mantel spendete das notwendige Licht. Die Fenster waren zugemauert, es gab keinen Hinterausgang. Auf dem Boden lag ein vertrockneter Grasteppich. An den Wänden mussten mehrere Bilder oder Schränke gehangen haben. An vier rechteckigen Stellen war die Farbe deutlich heller.

Die Stützbalken bebten, ächzten beunruhigend. Fast am Ende des einzigen Raums führte eine Leiter in den zweiten Stock.

Vogel setzte sich auf den Grasteppich. »Wir haben den Pensor verloren.« Dumpfe Wut breitete sich in ihm aus. »Dieses verfluchte Land! Und dann die Gechutronen! Warum haben sie uns nicht vor den Kristallstürmen gewarnt?«

»Sie dachten, wir wüssten es.« Atlan sprühte Plast über den Schnitt auf Aivs Handrücken. »Wir hätten fragen können, was sie mit dem Wetterumschwung meinen.«

Die Ruhe in Atlans Stimme regte Vogel auf. Sie provozierte ihn sogar. »Stört es dich gar nicht? Willst du mir wieder erzählen, ich solle in die richtige Variante meines Lebens kippen? Ohne den Pensor können wir die Jenzeitigen Lande nicht betreten! Nur er hat die Lizenz dazu!«

»Hast du seine Leiche gesehen?«

»Was?«

Atlan lächelte. »Ich fragte, ob du seine Leiche gesehen hast. Ja oder nein?«

»Natürlich nicht.«

»Dann zieh keine voreiligen Schlüsse. Unterschätz den Pensor nicht. Er hat Jahrtausende überlebt.«

»Bei dir ist das Glas immer halb voll, was?«

»Wenn es Rotwein ist, hoffentlich ganz voll.«

»Findest du das witzig?«

Atlan steckte das Plast wieder ein. »Wir warten, bis der Sturm abflaut, dann suchen wir den Pensor. Eins nach dem anderen.«

»Warum bist du so ruhig?«

»Weil es unsere Überlebenschancen verbessert. Wie sollte ich als Kommandant klare Entscheidungen treffen können, wenn ich mich von den äußeren Umständen mitreißen ließe?«

Vogel schwieg. Er schloss die Augen, hörte dem Fauchen des Windes zu, dem Knarren von Holz. Es kam ihm vor, als schriee das Haus. Die Geräusche der prasselnden Hyperkristalle klangen so hell, als würde Glas auf Glas stoßen. Schon auf dem Weg zum Eingang hatten die glitzernden Flächen sich an manchen Stellen bis zu seinen Waden aufgetürmt. Wenn er die Töne richtig interpretierte, fielen die nachregnenden Brocken nicht auf Erdboden, sondern auf Kristalle. Wie hoch würden sie schließlich das Land bedecken?

Eine Weile schwiegen sie, lauschten den Tönen, die ein wildes Orchester nicht beeindruckender erzeugen könnte. Schön und verstörend zugleich.

In Aivs Gesicht kehrte nach und nach die Farbe zurück. Das Heulen des Sturms wurde leiser.

Hoffnungsvoll hob Vogel den Kopf. »Ebbt das Unwetter endlich ab?«

Atlan presste die Lippen zusammen. »Ich fürchte, nein.« Er stand auf und ging zur Leiter in den ersten Stock. Vogel folgte ihm.

Auch dort oben waren die Fenster zugemauert, doch die Mauern waren in den ehemaligen Öffnungen deutlich dünner. Mit einer weichen Bewegung zog Atlan das Dagorschwert und aktivierte die Vibratorschneide. Er stieß die Klinge in die Wand, arbeitete ein Loch hinein und zog das Schwert ab. Silberglänzender Staub rutschte der Schneide nach, verteilte sich auf dem Boden. Eine dünne grüne Wolke stand in der Luft. Statt durch das Loch ins Freie blicken zu können, versperrten glitzernde Körper die Sicht.

Vogel öffnete den Schnabel. Er fühlte sich wie paralysiert, konnte nicht fassen, was er da sah. »Was bedeutet das?«

»Wir sind eingeschlossen. Das Haus ist von Hyperkristallen bedeckt.«

»Es ist still geworden!«, rief Aiv von unten. »Ich glaube, es hat aufgehört!«

Vogel hörte, wie sie den Holzriegel anhob.

»Nein!«, rief Atlan.

Aiv schrie auf. Ein Geräusch wie von einem Steinrutsch sorgte dafür, dass sich Vogels Flaumfedern aufstellten.

Atlan war bereits an der Leiter und sprang hinunter.

Wie ein Schlafwandler folgte Vogel ihm. Er sah, dass Atlan Aiv packte, sie zurückzog. Die Waaghalterin lag halb unter einem Berg aus Hyperkristallen begraben.

»Aber ... das ist unmöglich ...«, stammelte Aiv. »Es kann doch nicht so schnell so viele Kristalle regnen!«

»Hast du dich verletzt?«

Aiv schüttelte den Kopf.

»Die Rohre!« Endlich erwachte Vogel aus seiner Starre. Er atmete tief ein. »Deshalb hatten sie diese ganzen Rohre auf den Dächern von Chuthoy Omc! Und diese Mauerstücke mit den Innenräumen! Damit sie Luft bekommen, wenn sie verschüttet werden und im Notfall einen Schutz haben!«

»Das denke ich auch«, sagte Atlan. »Die Häuser in der Stadt waren allerdings sogar drei Mal so hoch wie das hier!«

Über ihnen krachte es ohrenbetäubend, die Wände erzitterten, ein Schwanken ging durch den Boden, als wäre unter ihnen ein gigantischer Motor angesprungen. Holz, Staub und Hyperkristalle fielen aus dem Zugang zum ersten Stock. Was das bedeutete, war klar: Ein Teil des Dachs war eingestürzt.

Vogel wurde übel, als er daran dachte, dass er vor einer Minute noch dort oben gewesen war. Er schaute zur Tür auf den Berg aus glitzernden Brocken. In diese Richtung gab es kein Entkommen. »Was nun?«

»Such den Boden ab! Vielleicht gibt es einen Keller oder einen Fluchttunnel. Die Bewohner müssen von der Gefahr gewusst haben. Hoffen wir, dass sie vorbereitet waren.«

Vogel zog den Grasteppich beiseite. »Eine Luke!« Er zog an dem eisernen Ring, doch nichts bewegte sich.

Zusammen mit Atlan riss er am Metall.

Über ihnen wurde das Ächzen lauter. Aivs Stimme klang dünn. »Beeilt euch!« Sie kam auf die Beine, humpelte zu ihnen.

Beim dritten Anlauf gab die Luke nach und flog auf. Vogel stieß die Luft aus. Ihm war schwindelig vor Furcht.

»Hier!« Aiv hielt ihm den schwach leuchtenden Mantel hin.

Vogel nahm ihn und senkte ihn in die Tiefe. »Ein Keller!«

Holz splitterte über ihnen und barst.

Atlan schob Aiv fast auf Vogel. »Lass den Mantel fallen und klettere!«

Balken brachen, stürzten auf Atlan und Aiv zu. Vogel ließ den Mantel fallen, sah, dass er keine zwei Meter tiefer liegen blieb, und sprang. Die anderen folgten ihm, während das Haus endgültig in sich zusammenfiel und sie unter sich begrub.

Verstört schaute Vogel hinauf. »Geht es euch gut?«

»Ja!«, sagte Atlan knapp. »Suchen wir einen Ausgang! Ich glaube, der Sturm hat aufgehört.«

»Woher weißt du das?«

»Die Geräusche. Es fallen weniger Hyperkristalle nach.«

Obwohl Vogel angestrengt lauschte, hörte er nichts. Er gab das Lauschen auf und machte sich auf die Suche nach einem Ausweg. Der Keller war klein, maß kaum mehr als der Raum über ihnen, der nun zugeschüttet war.

Aiv schwankte. »Ich ... mir ist komisch ... So ein Gefühl hatte ich noch nie ...«

Vogel drehte sich zu ihr um. War sie vielleicht schlimmer verletzt, als er gedacht hatte?

Die Waaghalterin sackte in sich zusammen, atmete flach.

Atlan fing sie, ehe sie stürzte. Er legte sie auf ihren Mantel.

»Der Sauerstoff«, sagte er. »Hier unten ist zu wenig davon. Der Keller scheint zwar vorerst stabil, aber wenn wir nicht bald einen Ausgang finden, werden wir ersticken.«

 

*

 

Ich klopfte gegen die Wand, setzte auf eine verzweifelte Hoffnung, die vielleicht vergeblich war. Der Extrasinn meldete sich. Du hast diese Hoffnung nicht ohne Grund. Spürst du das?

Mit geschlossenen Augen fühlte ich, was der Extrasinn meinte: einen sehr feinen Luftzug, den ich auf der frischen Schnittwunde im Gesicht wahrnahm. Ich drehte mich, versuchte herauszufinden, woher die Luft kam.

Langsam folgte ich dem Zug, trat an die Mauer und schlug mit den Knöcheln dagegen. Tatsächlich klang sie an dieser Stelle hohl. Mehrere winzige Löcher klafften zwischen den Steinen. »Vogel, hilf mir!«

Ich drückte gegen die Wand, versuchte, sie zu bewegen.

Narr, sagte der Extrasinn. Kraft und Dagorschwerter, aber was ist mit deinem Verstand? Dahinter muss ein geheimer Gang sein, also gibt es auch eine geheime Tür.

Wenn der Gang nicht einfach zugemauert wurde, gab ich zu bedenken. Doch der Extrasinn hatte recht: Es lohnte sich, nach einem verborgenen Mechanismus zu suchen.

Ich tastete die Wand ab.

»Was suchst du?«, fragte Vogel.

»Eine Vorrichtung, die einen Zugang öffnet. Hinter dieser Wand ist ein Tunnel.« Stück für Stück arbeitete ich mich am Mauerwerk voran. Es ging quälend langsam. Ich hatte Vogel zwar gesagt, der Keller sei vorerst stabil, aber das war nicht mehr als eine Beruhigung seiner Nerven gewesen. Der Druck über uns konnte jede Sekunde dafür sorgen, dass wir zu Mus verarbeitet wurden. Die Belastung für das alte Bauwerk musste gewaltig sein.

Vogel trat einen Schritt zurück. »Da!« Er zeigte auf etwas, das ich nicht sah.

»Wo?«

Er ging vor, fasste in eine Vertiefung, in die bestenfalls die Fingerspitze eines Waaghalters passte oder das Fühlerende einer Gechutronenantenne. Die Stelle war für gewöhnliche Augen unsichtbar.

»Wie hast du das gefunden?«

Um Vogels Schnabel verzog sich die Haut auf typische Weise: Der Junge grinste. »Genetisches Erbe. Es hat die Größe eines Wurms und eine andere Farbe. Wurmfarben eben.«

Ich legte den Kopf schief. Nun erkannte ich auch, was er meinte. Vorsichtig drückte ich den Zeigefinger in die Vertiefung – ein Teil der Steinwand sackte ab, glitt zur Seite. Vor uns lag eine dunkle Öffnung. »Hol Aiv!«

Ich ging vor, erkundete das Terrain. Überrascht stellte ich fest, dass ich keineswegs in einem Tunnel war, sondern in einem Gewölbe.

Die Mauerüberreste, erinnerte der Extrasinn. Der größere Grundriss. Das ist ein alter Keller, der zum ursprünglichen Gehöft gehörte.

Aiv und Vogel schlossen zu mir auf. Vogel musste Aiv stützen, damit sie laufen konnte. Sie sank auf dem Boden in sich zusammen, sobald er stehen blieb.

Eine Weile suchten Vogel und ich das Gewölbe ab. Ich fühlte nach dem Luftzug, doch er war nicht mehr da. Waren Hyperkristalle nachgerutscht, die die letzte Möglichkeit auf Rettung wortwörtlich verbaut hatten?

»Es gibt keinen Ausgang!«, sagte Vogel nach mehreren Minuten.

Aiv ging es schlechter, sie war kaum mehr bei Bewusstsein. Auch ich merkte, dass die Luft dünner wurde. Wie viel Sauerstoff mochte in diesem Gewölbe überhaupt gewesen sein? Offensichtlich war es seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten verschlossen gewesen.

Vogel berührte seine Brust. »Werden wir hier sterben?«

Da entlang!, wisperte eine Stimme. Ich zuckte zusammen. Das war nicht der Extrasinn gewesen! »Was?«

»Ob wir hier sterben werden!«

»Nicht du. Da war eine Stimme.«

Folge mir!, wisperte es. Ich werde dich retten!

»Hörst du das auch?«, fragte ich Vogel, obwohl ich die Antwort ahnte. Aber vielleicht sprach ja ein Telepath, und der Junge hörte die Stimme wie ich in seinem Kopf.

»Was denn?«

»Da flüstert jemand.«

Wo entlang?, fragte ich gedanklich zurück.

Links, bis ans Ende des Gewölbes.

Ich packte Aiv an der Hand, wollte sie auf die Beine ziehen, doch sie war bewusstlos geworden. Schnell hob ich sie auf meine Arme und folgte der Stimme. »Vogel, komm!«

»Warte! Ich höre auch etwas!« Vogel eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ich drehte mich um. »Vogel, lass das! Wir gehen nach ...«

Ein Donnern und Tosen unterbrach mich. Einen Moment war ich irritiert, glaubte, in einen gigantischen Wasserfall geraten zu sein. Doch es war kein Wasser, das aus einem Loch in der Decke strömte und Aiv und mich traf. Es waren Kristallsplitter!

Ich wich zurück, zum Ende des Gewölbes, wie die Stimme es gesagt hatte. »Vogel! Geht es dir gut?«

Der Junge antwortete nicht. Alles, was ich hörte, war das helle Klirren von Hyperkristallen, die den Keller fluteten.

 

»Es gibt keine Trennung zwischen dir und anderen. Jede Trennung ist Illusion. Verbinde dich mit allem, was ist, und du wirst es führen können.«

– Elftes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


11.

Legenden

 

Schwelende Holzbretter regneten auf Lua. Eins traf ihren Arm und die Schulter. Sie wich zur Wand zurück. Die Lage sah übel aus. Staub und Schutt füllten den Keller, sodass Lua kaum mehr die Hand vor Augen sah.

Sie hustete, ihre Augen tränten. »Julian!«

»Ich bin hier!« Er drückte sich an der Wand entlang, kam zu ihr.

Es gab kaum freien Raum. Asche und rote Funken wirbelten in der Luft.

»Aus und vorbei«, murmelte Lua. »Es gibt keinen Fluchtweg.«

Über ihnen lag das Haus, das noch immer brannte. Ein roter Schein kam von oben. Es roch nach Rauch. Das Feuer fraß den Sauerstoff. Sie würden schon bald ersticken.

Da hörte Lua ein Geräusch, das sie aufschreckte: ein Klopfen! »Hörst du das?«

»Willst du jetzt auch mit meiner Haut anfangen?«

»Nein! Ich meine das Pochen. Als ob einer gegen Holz schlägt.«

»Ich höre nichts.«

Lua ging in die Knie. Das Klopfen kam von unten. Sie konzentrierte sich, versuchte durch das Knacken und Zischen der Flammen über ihr zu lauschen. Der Laut war ganz in der Nähe. In der Wand! Ihre Hände tasteten über Steine, fanden eine Vertiefung. Neugierig steckte Lua einen Zeigefinger hinein.

Ein Stück der Mauer sank ab, glitt zur Seite. Mit offenem Mund starrte Lua in die Schwärze.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Tifflor.

»Das Pochen hat mir die Stelle gezeigt.«

Weitere Bretter und brennende Trümmerstücke regneten in den Keller. Tifflor schob sie vorwärts. »Egal wie, rein da!«

Lua stolperte und fing sich. Eine Holztreppe führte nach unten. Im Hinuntergehen aktivierte Lua das Nachtlicht am Armbandgerät, folgte den Stufen bis zum Ende und sah sich um. Sie waren in ein Gewölbe geraten, das weit größer als der Keller hinter ihnen war. Eine Unmenge an blauen Flaschen lagerte links und rechts in hölzernen Ständern an den Wänden. »Wow! Was ist das hier?«

»Es war wohl ein Lager. Aber es scheint in Vergessenheit geraten zu sein.« Tifflor wischte mit dem Finger über die dicke Staubschicht auf einer der gestapelten Flaschen. Er schaute sich prüfend um. »Wenn wir Glück haben, gibt es einen zweiten Ausgang.«

Lua spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Es wurde immer heißer. Die Luft brannte in den Lungen. Das Feuer kämpfte sich weiter vor, eroberte auch den Keller über ihnen. Angespannt machte Lua sich auf die Suche nach einem Fluchtweg.

Da hörte sie es wieder! Ein Pochen, wie ... wie ... wie von einem Schnabel. Es zog Lua magisch an, brachte sie dazu, in die Hocke zu gehen. Was sie auf Stirnhöhe sah, ließ ihr Herz schneller schlagen.

 

*

 

Tifflor hatte ebenfalls das Licht am Armbandgerät eingeschaltet und betrachtete das Flaschenlager. Es gab nirgendwo einen Hinweis auf einen Ausgang. Hatten sie dieses Versteck gefunden, nur um endgültig festzusitzen? Er scannte die Umgebung, nahm mit dem Multifunktionsgerät Messungen vor. Irgendwo musste es eine Fluchtmöglichkeit geben.

Lua entfernte sich immer weiter von ihm.

»Lua, geh nicht zu weit!«

Sie antwortete nicht. Tifflor drehte sich um, leuchtete den Raum aus – Lua war verschwunden! Dort, wo er eben noch das helle Licht aus dem Armbandgerät gesehen hatte, war es dunkel. »Lua?«

Er hörte einen lauten Knall, der ihn herumfahren ließ, dann ein Prasseln: Feuer! Mehrere der blauen Flaschen waren explodiert, die Flüssigkeit brannte.

Auch einige der Ständer, die der Treppe am nächsten waren, lohten auf. Flammen fraßen sich auf Tifflor zu, als wäre er es, der sie anlockte! Sobald das Feuer in seine Nähe kam, wurde es größer, fauchte hungriger, als würde unsichtbarer Wind es entfachen.

Tifflors Haut kribbelte unangenehm. Machte sie das? Intensivierte die Kristallhaut den Brand?

Er wich zurück.

Weitere Flaschen explodierten, wurden zu Sprengkörpern. Flüssigkeit spritzte durch das Gewölbe, bot dem Feuer neue Nahrung. Der Brand trieb Tifflor vor sich her. Dass es überhaupt noch brennen konnte in dem unterirdischen Gewölbe musste an seiner Haut liegen. »Lua!«

Keine Antwort. Die Hitze wurde schmerzhaft. Tifflor schloss die Augen. Er stand mit dem Rücken zur Wand, hatte kaum mehr Bewegungsfreiheit. War es so weit? War das der Moment, da er aus dem Sein treten würde? Sein Tod?

Der Aktivatorchip unter dem linken Schlüsselbein pochte: Lang. Kurz, kurz. Kurz, kurz, lang, kurz. Kurz, kurz, lang, kurz.

»Tiff«, murmelte Tifflor seinen eigenen Namen in der Kurzform. Der Zellaktivatorchip morste!

Er presste sich an der Wand entlang, fühlte das Klopfen in seinem Körper. »Links«, sagte der Aktivator im Morsealphabet. Tifflor gehorchte, bis das Gerät »Stopp!« sagte. Dann kam ein weiterer Befehl: »Such!«

Geistesgegenwärtig tastete Tifflor die Wand ab, fand eine Vertiefung und legte einen Finger hinein. Wie im Keller glitt ein Stück der Mauer zur Seite. Tifflor floh in eine Art Krypta. Der Raum hinter ihm brannte lichterloh.

»Lua!«, brüllte er noch einmal zurück, dann ging er vorwärts. Er war sicher, dass Lua verschwunden war. Vielleicht hatte sie einen ähnlichen Zugang gefunden wie er, auf ebenso verrückte Art und Weise. Hatte sie nicht von einem Pochen gesprochen? Tifflor hoffte, dass Lua es schaffte. Es gab keinen Weg mehr zurück.

Von der Krypta aus ging es in einen Gang. Hitze und Feuer blieben hinter ihm. Der Zellaktivator hörte auf zu morsen.

Am Ende des Gangs führte eine Holztreppe hinauf zu einer Luke. Tifflor stieß sie auf, trat ins Freie und schaute über eine schneebedeckte Wiese, aus der Blumen wuchsen. Er lächelte, als er sah, wer ihm gegenüberstand.

 

*

 

Vogel lauschte dem charakteristischen Klang, der ihn im Traum verfolgt hatte: das Geräusch von Luas Haarsträhne! Während Atlan immer weiter nach links ging, ging er nach rechts, dem Ton nach, den er so deutlich hörte wie Atlans Stimme: »Vogel, komm!«

»Lua?« Sie fühlte sich nah an, nur einen Schritt entfernt.

»Warte!« rief er Atlan zu. »Ich höre auch etwas!«

»Vogel, lass das! Wir gehen nach ...«

Ein Donnern und Krachen schnitt Atlan das Wort ab. Das Kellergewölbe erbebte. Vor Vogel senkte sich ein Stück der Wand ab und glitt zur Seite.

»Atlan!« Der Ruf wurde zu einem ersticken Husten. Staub wirbelte auf, füllte die ohnehin viel zu dicke Luft. Hinter Vogel rannen Hyperkristalle aus einem Loch in der Decke und schnitten ihm den Weg ab. Es gab nur eine mögliche Richtung: nach vorn, in den unverhofft geöffneten Zugang, der schwarz und unheimlich vor ihm lag und gleichzeitig mit frischer Luft lockte.

»Ist da jemand?«, rief eine Stimme.

Lua! Das war Lua!

»Ich bin hier!« Vogel stürmte vor, hinein in eine Art Krypta, in der er kaum die eigenen Füße erkennen konnte. Im hinteren Teil des Raums begann ein Gang.

»Vogel? Bist du das?« Luas Stimme kam von dort, doch er sah sie nicht.

So schnell er konnte, rannte Vogel los, hinein in die Finsternis. Er kam an eine Holztreppe, stolperte, stürzte und stand wieder auf. Hastig tastete er sich voran, kroch die Stufen hoch bis zu einer Decke und bekam einen metallenen Ring zu fassen. Er stemmte eine Luke auf, schob sich ins Freie.

Erleichterung raubte ihm den Atem. Er war gerettet, stand auf einem Hang, der sanft abfiel. Überall um ihn türmten sich Hyperkristalle, doch sie nahmen rasch ab. Vogel konnte zusehen, wie sie zerfielen und sich auflösten. Weißer Staub flog wie Schnee durch die Luft, wirbelte in dünnen Wolken auf und legte sich. Der Himmel war Türkisblau.

Erwartungsvoll starrte Vogel auf die Senke vor sich. »Lua?«

Sie war nicht da. Die Enttäuschung war ein körperlicher Schmerz. War es ein weiterer Traum gewesen? Eine zwar rettende, aber illusionäre Vision?

»Vogel!«

Der Ruf kam von hinten. Vogel fuhr herum und erkannte die Stelle, an der das Haus gestanden haben musste, eingehüllt in Hyperkristalle. Der Trümmerhaufen lag nun ebenfalls auf einem Hang. Er bildete die Spitze der Erhebung, was eigentlich unmöglich war. Zuvor hatte das Haus zwischen ebenerdigen Feldern gelegen. Aber das war gleichgültig. Vor ihm stand Lua.

»Vogel!« Sie flog ihm in die Arme. »Endlich!«

Er hielt sie fest. »Hat Thez dich hierhergedacht?«

»Was? Nein! Ich bin mit Julian Tifflor hier, einem blauhäutigen Kristallkerl, der noch verrückter ist als Kommandant Atlan. Ich habe mich in sein Schiff geschlichen und bin dir gefolgt.«

»Das hast du gemacht?« Er schob sie ein Stück von sich. »Du hättest sterben können!«

»Ich musste dich wiedersehen. Erzähl mir nicht, du hättest anders gehandelt.«

»Nein.« Er zog sie an sich, wollte sie nie mehr loslassen.

 

*

 

Ich lauschte auf das Flüstern in meinem Kopf: Da ist eine geheime Tür. Sie führt in eine Krypta. Nimm den Gang an ihrem Ende!

»Und Vogel?«, fragte ich laut.

Mach dir um ihn keine Sorgen. Die Rettung ist nah.

Aiv öffnete die Augen. »Atlan, warum trägst du mich?«

Ich setzte sie vorsichtig ab und suchte nach dem Zugang zu der Geheimtür. Die Hyperkristalle stiegen immer höher, erschwerten jeden Schritt. Mir war, als ob die Stimme von ihnen kommen würde. Waren die Kristalle vielleicht intelligent? Unwahrscheinlich.

Da!, mischte sich der Extrasinn ein und zeigte mir eine Vertiefung, die jener im Keller glich, die Vogel entdeckt hatte.

Ich öffnete einen weiteren Zugang.

Aiv stand auf. Sie brauchte zwar meine Hand, lief aber allein. Wir fanden die Krypta, folgten dem Tunnel und stiegen eine hölzerne Treppe hinauf.

Im Licht von Aivs Mantel öffnete ich die Luke und kletterte auf ein abschüssiges Schneefeld.

Kein Schnee, sagte der Extrasinn. Es sind zerfallene Hyperkristalle.

Ich riss die Augen auf. Ich konnte nicht fassen, wer da auf dem weißen, kristallin glänzenden Hang stand und uns zuwinkte: Julian Tifflor! Seine blaue Haut leuchtete im Licht, das nun wieder hell und strahlend war. Nur einige schwarze Streifen am Himmel erinnerten noch an den Sturm.

Tifflor kam mir und Aiv entgegen. »Lange nicht gesehen, Atlan.«

Ich lächelte zurück, auch wenn ich auf der Hut war. »Tifflor.«

Es freute mich, ihn zu sehen, mehr als ich in Worte fassen konnte, dennoch sprach ich ihn nicht mit dem vertrauten Tiff an, wie früher.

»Tifflor statt Tiff? Warum so förmlich?« Er umarmte mich, was ich erwiderte.

»Kannst du dir das nicht denken? Ich habe mir eine Holoaufnahme von deinem großen Auftritt bei der Gerichtsverhandlung im Prozess gegen Perry Rhodan und Bostich angeschaut. Du weißt, wohin ich deswegen nun will?«

»In die Jenzeitigen Lande. Sie sind auch mein Ziel. Du hast nichts von mir zu befürchten.«

»Das hoffe ich.«

Mein fotografisches Gedächtnis zeigte mir den strahlend blauen Mann an der Seite von Richter Matan im Gerichtssaal auf Terra. Tifflor öffnete den Mund, sprach. Wort für Wort tauchte aus der Vergangenheit auf: »Hier zu Gast zu sein ist, als wäre ich bei mir selbst zu Gast. Ich bin in ARCHETIMS HORT gewesen – in dieser Ergänzung unserer Wirklichkeit. Der HORT hat es mir für eine kurze Frist ermöglicht, einen ganz anderen Standpunkt einzunehmen.

Einen Standpunkt, den man nicht einnehmen kann, ohne in diesem Augenblick selbst ein ganz anderer zu sein. Von diesem Standpunkt aus habe ich die Ekpyrosis gesehen. Ich habe den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen gesehen.

Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So laute sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben.«

Gerne hätte ich Tifflor über diesen Tag und seine Aussage befragt, doch Aivs Ruf lenkte mich ab: »Atlan! Schau, da ist Vogel! Er hat eine Frau bei sich!«

Ich drehte mich um und sah Vogel und Lua Virtanen über das Kristallfeld auf mich zukommen. Mein Blick ging zurück zu Julian Tifflor. »Hast du Lua hergebracht?«

»Unfreiwillig. Sie hat sich auf Andrabasch an Bord geschlichen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Du hast ein Schiff, mit dem wir in die Jenzeitigen Lande weiterreisen könnten?«

»Wäre es funktionsfähig, wäre ich nicht hier. Ich bin auf dieser Welt gestrandet. Es kann Jahrhunderte oder Jahrtausende dauern, bis wir weiterfliegen. Der Toloceste Aus der Lichtkluft hat mich losgeschickt, einen anderen Weg zu finden und ihn nach Möglichkeit allein zu nehmen.«

»Und stattdessen findest du mich. Was für ein Zufall.«

»Kein Zufall. Ich stieß auf eine Statue von dir und konnte mir denken, dass du ebenfalls nach einem Weg in die Jenzeitigen Lande suchst, falls du noch im Sturmland bist.«

»Und da dachtest du, du folgst mir und lässt mich die Arbeit machen?«

Aiv fasste meine Hand. »Hör auf, ihn anzugreifen. Wir sind gerade erst dem Tod entkommen, und dieser Mann da hat uns gerettet! Wir haben seine Haut gehört. Ich höre sie immer noch.«

Tifflor runzelte die Stirn. »Du bist nicht die Erste, die das sagt. Macht dich die Haut aggressiv?«

»Nein. Aber ich bin auch anders als andere Bewohner des Sturmlands.« Sie hustete.

Ich spürte, wie schwach Aiv war. Sie hielt sich kaum auf den Beinen. »Du musst den Staub aus der Lunge bekommen. Setz dich hin und atme. Ich zeige dir, wie.«

Aiv folgte meinem Beispiel und atmete tief ein.

Lua lief auf mich zu. »Kommandant Atlan! Schön, dich zu sehen! Was macht ihr da?«

»Wir machen eine Dagor-Übung, damit Aiv sich erholt.«

Die junge Frau strahlte »Dagor? Kann ich mitmachen? Ich bin Hochmeisterin.«

Ich ächzte. »Das kommt mir bekannt vor. Als das Multiversum die Selbstüberschätzung verteilt hat, standen Vogel und du in der ersten Reihe und habt ›hier‹ geschrien.«

Vogel klapperte amüsiert mit dem Schnabel. Er hatte nicht einmal den Anstand, sich zu schämen. Wie auch. Nun, da er Lua Virtanen wiederhatte, musste er das glücklichste Wesen im Sturmland sein. »Lua war auch oft in der Germo-Spielhalle.«

»Dagor ist kein Spiel. Es ist wie eine fremde Sprache.«

»Oh«, machte Lua. »Gibt es ein Übersetzungsprogramm?«

Vogels Augen leuchteten. »Ja. Es heißt Atlan. Und es gibt eine Hypnoschulung.«

»Eine Hypnoschulung?« Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte. »Eure Blasphemie kennt keine Grenzen! Wir reden hier über eine altehrwürdige Kunst, über einen wertvollen und erhabenen Teil der Kultur Arkons, den man sich mit Fleiß und Schweiß zu erarbeiten hat!«

Tifflor lächelte. Ich spürte die alte Vertrautheit zwischen uns. Er kannte mich besser und länger als die meisten meiner Freunde und wusste, wie wichtig es mir war, dass man sich Dinge selbst erarbeitete.

Entschuldige, sagte der Extrasinn ungemein höflich. Aber wie du weißt, hat Vogel recht. Roe Malut da Kaberna hat tatsächlich eine Hypnoschulung für Arkoniden ohne Extrasinn entwickelt, um sie auf das körperliche Training vorzubereiten.

Halt du dich da raus, oder ich singe den Rest des Tages ertrusische Wiegenlieder.

Kümmere dich lieber um Aiv! Das kannst du besser.

Ich schaute nach der Waaghalterin, die erholt wirkte. Sie saß schon viel aufrechter und kam mir wacher vor.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte Vogel Lua.

»Na, durch dein Pochen. So bin ich auf eine weitere Geheimtür gestoßen, die mich in einen Tunnel geführt hat. Am Ende kam ich auf den blumenübersäten Schneehang – und da warst du.«

»Schneehang? Blumenübersät?«

Wir tauschten unsere Erfahrungen der letzten Stunden und Minuten aus. Offensichtlich hatte jeder von uns etwas anderes erlebt. Für jeden Einzelnen hatte es den Eindruck erweckt, dass der jeweils andere ihn gerettet hatte und selbst nicht in Gefahr gewesen war.

»Wie kann das sein?«, fragte Vogel. »Und was seht ihr jetzt? Sind da Blumen? Ist das Haus noch da oder ist es eingestürzt?«

Lua blinzelte. »Die Blumen sind fort. Wir stehen auf einem Kristallfeld – oder besser: auf den Überresten von Kristallen. Und da vorne ist ein Erdwall!«

Ich schaute hin und erkannte, was Lua meinte. Der Hang fiel sanft ab, wölbte sich dann jedoch auf. Ein Wall verhinderte die Sicht auf das, was dahinter lag.

Ganz in unserer Nähe gab es eine Bewegung. Staub und Kristallreste rieselten auseinander. Jemand erhob sich aus dem vermeintlichen Schnee. Der Pensor!

Er hob die Hand, winkte uns zu. Er musste ganz in der Nähe von der Stelle abgestürzt sein, an der sein Reittier an mir vorbeigaloppiert war. Der Pilot der WEYD'SHAN war offensichtlich unverletzt. Er stapfte auf uns zu. Die blauen Zeichen auf dem Schutzanzug glommen hell auf.

»Pensor!« Vogel klapperte aufgeregt. »Du lebst!«

Hinter dem verschatteten Helm zuckten die Mundwinkel. »Du hast recht, Atlan. Der Junge hat wirklich einen Drang, das Offensichtliche in Worte zu fassen.«

Ich stellte den anderen knapp den Pensor vor, wobei mir wieder einmal auffiel, wie wenig ich über den rätselhaften Piloten wusste.

»Wie kann das sein?«, fragte Vogel erneut, nachdem sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte. »Warum diese verschiedenen Erlebnisse?«

»Es waren verschiedene Versionen dieser Welt«, erklärte ich. »Thez ist noch dabei, sie zu erschaffen.«

Aiv schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Viel mehr. Ich bin ein Kind des Sturmlands. Ich fühle es.«

»Wie meinst du das? Was fühlst du?«

Sie stand auf und zog den schwarzen, knopfbedeckten Mantel enger um ihren Oberkörper. »Das Neuland, eben umgedacht, konvergiert erst zum Endgültigen. Bisher ist nichts fixiert. Es gibt verschiedene Versionen, Milliarden und Abermilliarden an Möglichkeiten. Wir und Julian Tifflor stammen aus jeweils einer anderen Möglichkeit, die Thez umgedacht hat. Wir haben uns gegenseitig gerettet und an den einen Punkt geführt, der nun festen Bestand hat. Dies ist dieser eine Punkt.«

Sie zeigte zur Aufwerfung aus Erde, die vor unserer Flucht in das Haus ebenso wie der Hügel noch nicht da gewesen war. »Es ist der Krug des Anbeginns. Der erste Punkt auf dieser Welt, der nun bleibt, wie er ist.«

Ich nickte langsam. »Dann denkst du, dass dahinter die Senke liegt, von der Fürstmutter Karim gesprochen hat? Dass dies hier der Krug des Anbeginns ist?«

»Ich bin mir sicher. Hier ist das Ende der Konvergenz, die absolute Übereinstimmung.«

»Wenn das so ist, müsste hinter dem Wall die Atopische Fähre stehen.«

»Gehen wir nachsehen!« Vogel lief los, Lua an seiner Seite.

Wir anderen folgten dichtauf. Wir kletterten auf die Erhebung, schauten hinunter in eine kraterartige Vertiefung. Ein kleines Wäldchen aus goldblättrigen Bäumen bedeckte den Grund, doch das Zentrum der Senke war frei. Am tiefsten Punkt saß auf einer Lichtung, die mich an die aus meinem Traum mit dem Yilld erinnerte, eine imposante Gestalt. Etwas wie dieses Geschöpf hatte ich nie zuvor erblickt.

Lua lehnte sich so weit nach vorne, dass sie beinahe fiel. »Was zum Bordkoller ist das?«

»Ein Fauth«, flüsterte Aiv.

»Du kennst diese Art Wesen?«

»Nur aus Legenden.«

Ich machte mich an den Abstieg. »Zeit, dass Legenden Wirklichkeit werden.«

 

»Sei eins mit dem Multiversum, denn das Multiversum ist eins mit dir. Es trennt sich niemals ab und lässt dich im Dunkeln zurück. Stets bist du es, der sich entfernt.«

– Zwölftes Grundlegendes Prinzip, um Zhy zu erreichen;

nach Roe Malut da Kaberna


12.

Fauthenwelt

 

Ein Fauth. Ich blieb in der Senke stehen und sah der Versteinerung entgegen. Wenn es denn eine war. Auf eine befremdende Weise strahlte das Geschöpf Lebensenergie aus. Obwohl es sich nicht regte, erwartete ich jeden Augenblick, seine Stimme zu hören.

Es bestand aus einem losgelösten Kopf, der in einer riesigen, ästhetisch vollkommenen gläsernen Schale mit goldener Flüssigkeit schwamm, und einem Torso aus drei Beinen, die in der Mitte über dem losgelösten Haupt zusammengewachsen waren. Die Beine mit dem Torso waren über drei Meter hoch. Die breiten Füße saßen auf gläsernen Stelzen, die ebenso vollkommen gearbeitet waren wie die Schale.

Siehst du den langen Zeh in der Mitte?, fragte der Extrasinn. Erinnert dich das nicht an etwas?

Genau! Vergleichbar sah die Hand mit dem überlangen Finger des Fauthenrelikts in der WEYD'SHAN aus!

Ich starrte auf die Skulptur, die so lebendig anmutete, konzentrierte mich auf die drei Augen, stellte mir vor, dass sie sich öffneten.

Vogel streckte den Arm aus. »Schaut!«

Die Augen blieben geschlossen, doch der ganze Kopf bewegte sich, trieb in der Schale nach oben. Der Mund hob sich aus dem goldenen Wasser und öffnete sich. Die Lippen bebten. »Ich habe auf euch gewartet, Gerettete.«

Die Anrede verblüffte mich, doch ich entschied zu schweigen und abzuwarten, ob der Fauth noch mehr zu dem Thema sagen würde. Auch Tifflor stand still und wortlos neben mir.

Als der Fauth ebenfalls schwieg, trat ich näher. »Wer bist du?«

»Ich bin der Fauth Than. Ich bin aus einem Vogt der Ländereien von Thez zu einem Fauth geworden. Ich bin gewesen, als die Ländereien noch in der Zeit lagen und im sich entfaltenden Raum.«

»Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich bin immer schon hier, schon zuvor, und werde bleiben auch nachdem.«

»Du bist von Thez' Umdenken nicht berührt worden, das so viele Leben ausgelöscht haben dürfte?«

Der Kopf stieg noch weiter aus der Flüssigkeit, schwebte beinahe über ihr. »Das Gesagte ist unsinnig, Geretteter. Thez hat nicht ein einziges Leben ausgelöscht, und nie. In seinen Ländern hat der Tod keine Gültigkeit. Und keine Gültigkeit hat er in den Jenzeitigen Landen.«

Ich wechselte einen Blick mit Aiv. Sie war blass, lächelte aber.

Tifflor regte sich noch immer nicht. Vogel und Lua standen dicht beim Pensor, als wollten sie hinter ihm in Deckung gehen, falls die drei Beine unerwartet vorsprangen.

»Das freut mich zu hören. Kannst du mir sagen, wo die Atopische Fähre ist?«

»Dort in dem Hain.«

»Und ihr Fährmann?«

»Er ist hier. Dieser Fährmann bin ich. Die Fähre steht für euch bereit. Nichts ist vorgesehen; alles erfüllt sich.«

Ein helles Licht strahlte aus dem Hain. »Steht dort die Fähre?«, fragte Vogel klappernd.

Than gab keine Antwort.

Ich fühlte mich plötzlich fremd, wie auf einem anderen Planeten. Dies war die Welt von Than, eine Fauthenwelt. Wie tief würden wir in ihre Geheimnisse dringen?

Wir nickten einander zu, machten uns auf den Weg.

Im Hain herrschte eine Stille, die so vollkommen war, dass mir ein Schauer über die Halswirbelsäule lief und ich unwillkürlich die Schultern hob. Auch die anderen schienen es zu spüren. Bis auf Tifflor fielen sie zurück, wurden langsamer, als liefen sie gegen einen unsichtbaren Widerstand an.

Ich erreichte das Ende des Hains und war verblüfft. Ich erkannte die Atopische Fähre auf Anhieb. Erst vor wenigen Monaten hatte ich ein solches Gerät betreten: einen Atopischen Synaptor. Eine Art beichtstuhlähnliches Konstrukt.

»Das soll eine Fähre sein?«, fragte Lua.

Ich drehte mich zu ihr um. »Es ist viel mehr als das. Ich selbst habe in so einem Synaptor auf der WEYD'SHAN mit dem Überrest eines Fauthen kommuniziert. Auch Perry Rhodan hat mir davon berichtet, ehe ich mit der ATLANC aufgebrochen bin.

Rhodan hatte darin ein Erlebnis – das Vigintilliardengesicht. Er hat Gesichter gesehen, die ihn aus einer abgrundtiefen, schwarzen Leere angeschaut haben. Erst wenige, dann immer mehr. Sie wirkten auf Rhodan absolut fremd, unmenschlich, aber keineswegs bloß insektoid oder ornithoid. Einfach unglaublich fremd. Es wurden immer mehr. Hunderte von Milliarden Gesichtern, Billionen, Billiarden, die ihn anblickten und sahen, was er getan hatte. Die Zahl ist ins Unermessliche gestiegen und bei einer Vigintilliarde hat er aufgehört, nach Zahlen zu suchen. Rhodan war sehr mitgenommen. Er sagte, es sei nichts von ihm übrig geblieben. Er sei durch ein unaufhörliches Meer aus Gesichtern getrieben, habe sich darin verloren.«

Vergiss nicht, was einige von ihnen geflüstert haben, erinnerte der Extrasinn. »Fürchte dich nicht. Alles hat eben erst begonnen.«

Ich behielt die Ergänzung für mich. »Er hat sie gefragt, wo sie seien, und sie antworteten, ›in den Jenzeitigen Landen‹.«

Tifflor lächelte. »Womöglich werden wir sie treffen.«

Vogel kniff ein Auge zu. »Ihr glaubt tatsächlich, dieses Ding da bringt uns in die Jenzeitigen Lande?«

»Ja, das wird es. Das Ziel ist nah.« Ich ging zu Aiv, griff ihre Hände. »Willst du mitkommen, Aiv? An den einen Ort, nach dem du dich so sehr sehnst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht. Ich bin ein Kind des Sturmlands, das nun ein anderes ist. Ich werde zu Fürstmutter Karim zurückgehen, in die Stadt Chuthoy Omc, und bei den Meinen glücklich sein.«

Sie zog ihre Hände zurück, berührte das Dagorschwert an ihrer Seite. »Willst du es wiederhaben?«

»Behalte es. Auch wenn du es hoffentlich nie brauchen wirst.«

Wir umarmten uns zum Abschied.

Aiv blieb stehen und schaute uns nach, während wir zum Synaptor gingen. Ich blickte zwei Mal zu ihr zurück, dann ging ich nach vorn.

Die Atopische Fähre war ein hölzerner, an einer Seite offener Kasten, der aus einem einzigen Block gefertigt zu sein schien. Die Innenwände waren unregelmäßig, als ob der Hohlraum von Hand ausgeschabt worden wäre.

Eine quadratische Grundfläche mit zwölf Metern Seitenlänge und sieben Metern Höhe, kommentierte der Extrasinn. Reichlich Raum zum Sitzen.

Tatsächlich standen unter dem leicht aufgewölbten Dach drei hölzerne Bänke mit ovalen Sitzflächen, die genug Platz für sechs bis acht Personen boten. In der Mitte thronte Than. Ich fragte mich, wie er dorthin gekommen war, stellte die Frage jedoch nicht laut. Wenn schon Waaghalter von einem Ort an den anderen gelangten, wie sollte sich Than da aufhalten lassen?

Ich betrat die Fähre, setzte mich auf eine Bank. Tifflor nahm neben mir Platz. Dann folgten Lua und Vogel, die sich ebenfalls eine Bank teilten. Zuletzt kam der Pensor.

Wir mussten die Köpfe weit in den Nacken legen, um sie auf den Stützen der Bänke ruhen zu lassen. Lua gelang es nur zur Hälfte.

Vogel klapperte aufgeregt mit dem Schnabel. Ich sah ihm an, wie nervös er war. Lua wirkte blass. Sie umklammerte mit einer Hand die Linke ihres Freundes.

Eine Holztür schoss vor und schob sich vor die Öffnung zum Sturmland, das nun ein anderes war. Technogeflecht wucherte, drang durch winzige Ritzen und hüllte die Tür ein. Stille lag im Innenraum. Ich hörte niemanden atmen. Es war, als säße ich allein im schwach leuchtenden, goldenen Licht, das von der Schale mit Thans Kopf ausging.

Nichts rührte sich.

Ich räusperte mich. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

Der Kopf hob sich aus der Schale, bis der Mund frei lag. Die Augen blieben geschlossen, während die Lippen sich bewegten als wären sie aus weicher Haut und nicht aus Stein. »Die Reise geht nicht in die Zeit.«

»Was bedeutet das?«, fragte Lua.

Than hob seine Stimme, dass sie im Inneren der Fähre widerhallte: »Das bedeutet, dass sich die Fähre nun auf der Insel der Hiesigkeit befindet.«

Mein Herz schlug schneller. Die Ahnung ließ meine Augenwinkel vor Aufregung feucht werden. »Wo befindet sich diese Insel?«

»Am Ziel«, antwortete Than.

Ich schaute Julian Tifflor an und begriff. Tränen der Erregung liefen über meine Wangen. Die Reise der Atopischen Fähre hatte keine Zeit in Anspruch genommen. Wir hatten die Jenzeitigen Lande in diesem Augenblick erreicht.

Lua stieß die Luft aus, Vogel machte einen erstickten Laut.

Ich konnte es kaum fassen. Wir waren angekommen!


Epilog

Traumtag

 

Die Lichtung war verschwunden, der Yilld Vergangenheit, der Junge zum Mann geworden. Er stand in absoluter Dunkelheit. Kein Lichtfunken verriet ihm, was um ihn war. Die Finsternis behielt Geheimnisse, Gefahren und Verheißungen für sich.

Er wusste, dass er lange gebraucht hatte, an diesen Punkt zu gelangen, dass Jahrhunderte ins Land gezogen waren und er ein anderer war, wenn er im Kern auch stets derselbe blieb. Glück durchströmte ihn, wärmte seinen Körper, brachte ihn zum Lächeln.

Er war am Ziel.

 

ENDE

 

 

Die Jenzeitigen Lande – endlich scheint Atlan angekommen zu sein. Doch was wird nun geschehen, wie wird sich Julian Tifflor verhalten, wie Thez? Niemand vermag das zu diesem Zeitpunkt abschließend zu beantworten.

Mit dem Roman der kommenden Woche verlassen wir die Handlungsebene Atlans vorläufig und wenden uns wieder der Milchstraße zu. Band 2843 stammt von Michael Nagula und erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:

 

ENTSCHEIDUNG IM STERNGEWERK
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Ein Gott, der solche Zeichen schrieb?

150 Jahre Maxwell-Gleichungen ... und mehr

 

Einsteins Geniestreich

Der Durchbruch zur Allgemeinen Relativitätstheorie
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Der Glanz der Erkenntnis: Ohne Maxwells Elektrodynamik und Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie wäre die Natur und Bewegung des Lichts unerklärlich. Das Foto zeigt die totale Sonnenfinsternis vom 11. Juli 2010. Bei einem solchen Himmelsphänomen konnten Astronomen 1919 Einsteins Voraussage bestätigen, dass die Gravitation massereicher Körper (etwa die Sonne) das Licht ablenkt (hier von fernen Sternen nahe am Sonnenrand), also gleichsam auf krumme Touren bringt. [NASA/Williams College Eclipse Expedition, J. M. Pasachoff, M. Lu, C. Malamut]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

»Es ist ganz wahr, was die Philosophie sagt, dass das Leben rückwärts verstanden werden muss. Aber darüber vergisst man den andern Satz, dass vorwärts gelebt werden muss.« Dieses Zitat aus den Tagebüchern des dänischen Philosophen Sören Kierkegaard gilt auch für die wissenschaftliche Praxis. Doch in diesem Journal soll ausnahmsweise einmal nicht die aktuelle Forschung im Mittelpunkt stehen, sondern ein Blick zurück. Letztes Jahr feierten nämlich die beiden wohl wichtigsten und grundlegendsten Gleichungen der klassischen Physik ein großes Jubiläum: Die Maxwell- und die Einstein-Gleichungen.

Ursprünglich sollte dieses Journal noch 2015 erscheinen, doch dann drängte sich die Leseprobe zu PERRY RHODAN NEO ins Heft 2834. (Und das Journal in Heft 2850 muss wegen des »kleinen Jubiläums« leider auch entfallen, sodass die Nr. 160 leider erst Ende Mai im Heft 2858 erscheinen wird.) Das ist aber kein Hinderungsgrund, an die beiden genannten großen Revolutionen in der Physik zu erinnern. Daher sollen in diesem Journal ausnahmsweise auch einmal die Formeln selbst glänzen dürfen – geben sie doch ein Zeugnis davon, wozu der menschliche Geist, allen Tiefschlägen zum Trotz, in seinen Höhenflügen fähig sein kann.

Die Maxwell-Gleichungen bilden den Kern der Theorie des Elektromagnetismus; sie lassen sich nicht exakt datieren (1861 bis 1865 publizierte James Clerk Maxwell sie in einer heute nicht mehr üblichen Form). Die Einstein-Gleichungen sind das Zentrum der Allgemeinen Relativitätstheorie; sie können auf den Tag genau Geburtstag feiern (am 25. November 1915). Zu diesem Anlass habe ich gerade auch ein Buch im Kosmos-Verlag veröffentlicht: Jenseits von Einsteins Universum. Von der Relativitätstheorie zur Quantengravitation (464 Seiten, 95 Abbildungen). Es beschreibt Einsteins Erkenntnisse und den spannenden Weg zu seiner grandiosen Theorie der gekrümmten Raumzeit. Außerdem handelt es von der harten Überprüfung von Einsteins Jahrhundertwerk, seinen philosophischen Konsequenzen, Einsteins eigenen Revisionen sowie den heutigen Grenzen der Theorie. Denn aktuelle Erkenntnisse über den Urknall, die Schwarzen Löcher und die kosmische Dynamik sowie die Suche nach der Weltformel zeigen: Es muss eine Wirklichkeit jenseits von Einsteins Universum geben. Bestehen Raum und Zeit aus elementaren Bausteinen? Ist die Schwerkraft nur eine Illusion? Die Relativitätstheorie kommt auf den Prüfstand – was wird ihr folgen?
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Ad astra!

Rüdiger Vaas


Ein Gott, der solche Zeichen schrieb?

 

150 Jahre Maxwell-Gleichungen ... und mehr

Von Rüdiger Vaas

 

Wenn Menschen in 10.000 Jahren auf das 19. Jahrhundert zurückblicken, dann bewundern sie vor allem die Maxwell'schen Gleichungen der Elektrodynamik und das Verständnis, das sie für das Licht gebracht haben. Das zumindest war die Auffassung des Physik-Nobelpreisträgers Richard Feynman.

Doch inzwischen sind diese Gleichungen sicherlich nicht mehr (oder noch nicht ...?) allgemein bekannt. Obwohl man immer wieder Menschen sehen kann, die sie auf einem T-Shirt spazieren tragen: vier Formel-Zeilen umrahmt von »Und Gott sprach ... und es ward Licht«. Mit Johann Wolfgang Goethe und seinem Faust könnte man fragen (und der Wiener Physiker Ludwig Boltzmann tat das auch so in einer Vorlesung): »War es ein Gott, der diese Zeichen schrieb?«

Nein, es war James Clerk Maxwell. Der schottische Physiker hatte sie 1861 bis 1864 in London formuliert und 1865 zusammenfassend im Band 155 der Philosophical Transactions of the Royal Society veröffentlicht. Darin stellte er fest: »Licht und Magnetismus sind Erregungen derselben Substanz und das Licht ist eine elektromagnetische Störung, die sich als Feld ausbreitet, und zwar nach den Gesetzen des Elektromagnetismus.«

Die ihm zu Ehren heute Maxwell-Gleichungen genannten Formeln beschreiben einheitlich, wie elektrische und magnetische Felder untereinander sowie mit elektrischen Ladungen und Strömen zusammenhängen, das heißt sich erzeugen, verändern oder trennen. Die Gleichungen erklären alle Phänomene der klassischen Elektrodynamik (zusammen mit dem Gesetz der Lorentzkraft) und sind daher auch die theoretische Grundlage für die Elektrotechnik und Optik. Sie gelten allerdings nicht exakt, sondern sind eine effektive Theorie: eine klassische Näherung der Quantenelektrodynamik.
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James Clerk Maxwell (1831–1879)

 

»Viele Ingenieure denken mit sehr gemischten Gefühlen an die Maxwell'schen Gleichungen«, meint Martin Poppe. »Dass nur vier Gleichungen die gesamte theoretische Grundlage der Elektrotechnik bilden, weckt Bewunderung. Dass ihr Verständnis viel Mathematik erfordert, flößt Respekt ein. Aber dann ist da noch eine starke Verunsicherung, die sich in der Rückschau in einem ›Ein Glück, dass ich damals die Klausur in Theoretischer Elektrotechnik doch noch irgendwie bestanden habe!‹ manifestiert«, sagt Poppe, der Elektrotechnik an der Fachhochschule Münster lehrt. Er hält das für eine Folge der historischen Entwicklung: »Viele heute übliche Begriffe stammen aus dem späten 19. Jahrhundert, einer Zeit, in der Motoren und Generatoren fast für die Gesamtheit der Elektrotechnik standen. Es war eine Zeit ohne Hochfrequenzantennen, ohne optoelektronische Bauelemente und ohne Gigahertz-getaktete Prozessoren. Es gab damals keinen praktischen Grund, das Ampère'sche Gesetz zu modifizieren. Und noch heute sprechen einige Ingenieure gerne von der Maxwell'schen Korrektur im Sinne von ›interessiert nur die Theoretiker‹.«

 

 

Nichts für Zartbesaitete

 

Die Maxwell-Gleichungen genannten Formeln sind ein System von vier linearen partiellen Differentialgleichungen erster Ordnung. In ihnen steht E für die elektrische Feldstärke, B für die magnetische Flussdichte, J für die elektrische Stromdichte (Strom pro Fläche). Diese drei sind vektorielle Größen. ρ bezeichnet die Ladungsdichte (Ladung pro Volumen). Das ist eine skalare Größe. ε0 ist die Dielektrizitätskonstante oder Vakuum-Permittivität (8,8541878 · 10-12 Amperesekunden pro Voltmeter) und µ0 die magnetische Feldkonstante oder Vakuum-Permeabilität (1,256637061 · 10-6 Voltsekunden pro Amperemeter). Diese beiden Naturkonstanten hängen mit der Lichtgeschwindigkeit c folgendermaßen zusammen: µ0ε0 = 1/c2. (Quantenmechanisch gilt übrigens ε0 = e2/(2αhc), wobei e die elektrische Elementarladung, h das Planck'sche Wirkungsquantum und α die Feinstrukturkonstante bezeichnen.)

∂/∂t steht für die partielle Ableitung nach der Zeit t. [image: img8.png] ist der Nabla-Operator: formal ein Vektor, dessen Komponenten die partiellen Ableitungsoperatoren ∂/∂xi sind (allgemein xi = x1, x2, ... xn beziehungsweise hier die drei Raumkoordinaten x, y und z). Mit diesem Operator kann man den Gradienten einer skalaren Größe sowie die Divergenz und die Rotation von vektoriellen Größen bilden. Der Gradient ist ein Vektor, der in die Richtung der größten Änderungsrate zeigt; die Divergenz ([image: img8.png]·) liefert einen Skalar, der die Quelldichte beschreibt, zum Beispiel die Ladungsdichte ρ; die Rotation ist proportional zum Vektor der Winkelgeschwindigkeit, mit der sich ein Körper in dem Vektorfeld dreht, auf das man den Nabla-Operator als Rotation anwendet ([image: img8.png]x). Sein Name leitet sich von der Bezeichnung eines harfenähnlichen hebräischen Saiteninstruments ab, das ungefähr die Form dieses Zeichens hat.

Neben den angeführten sogenannten mikroskopischen Maxwell-Gleichungen für das Vakuum gibt es auch eine makroskopische Variante, die die Eigenschaften der Materie in Form von Materialparametern berücksichtigt und zum Beispiel Permanentmagnete viel einfacher beschreibt.
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Von Maxwell zu Einstein

 

Maxwells Gleichungen sind ein Höhepunkt der klassischen Physik. »Die Maxwell'schen Gleichungen spielen für die klassische Theorie des Elektromagnetismus eine ähnliche Rolle wie die Newton'schen Axiome für die klassische Mechanik«, schrieb beispielsweise Jenny Wagner von der Universität Heidelberg in ihrem Lehrbuch Physik (Springer-Verlag 2015, 7. Auflage). »Im Prinzip lassen sich sämtliche Probleme der klassischen Theorie der Elektrizität und des Magnetismus mithilfe der Maxwell'schen Gleichungen lösen, so wie alle Problem der klassischen Mechanik prinzipiell auf die Newton'schen Axiome zurückgeführt werden können.«

Allerdings zeigte sich bald, dass sie in einer wichtigen Hinsicht mit der klassischen Mechanik in Widerspruch stehen, die vor allem Galileo Galilei und Isaac Newton formuliert haben. Diese beiden zeigten auch, dass relativ zueinander gleichförmig bewegte Beobachter ihren absoluten Bewegungszustand nicht bestimmen können; beide Perspektiven sind gleichberechtigt, es gibt kein privilegiertes Bezugssystem. Daher lassen sich Ereignisse von einem solchen ruhenden oder sich gleichförmig bewegenden Bezugssystem – auch Inertialsystem genannt – in ein anderes »übersetzen«. Dafür muss lediglich von einem Koordinatensystem in ein anderes umgerechnet werden.

Das galt lange als unproblematisch. Doch mit der Entwicklung der Theorie des Elektromagnetismus, die 1864 von Clerk Maxwell nach Vorarbeiten anderer ausformuliert war, kam es zum Konflikt. Der zeigte sich daran, dass für die Maxwell-Gleichungen eine andere »Umrechnungsvorschrift« für Koordinatentransformationen gilt als für die klassische Mechanik. Die Beschreibung physikalischer Vorgänge aus unterschiedlichen Perspektiven von Beobachtern, die sich relativ zueinander konstant bewegen, ist in den beiden Theorien nicht deckungsgleich. Dieser fundamentale Widerspruch zwischen zwei gut bestätigten physikalischen Theorien war der Ausgangspunkt von Albert Einsteins revolutionären Überlegungen, die er 1905 als Spezielle Relativitätstheorie formulierte.

 

 

Die Illusion des Weltäthers

 

Konsistente Koordinatentransformationen sind von großer Bedeutung, denn Naturgesetze hängen nicht von den zufälligen Befindlichkeiten der Wissenschaftler ab. Newton hatte deshalb eine absolute Zeit und einen absoluten Raum postuliert. Uhren und Längenmaßstäbe müssten somit überall im Universum und aus den Perspektiven aller Beobachter unabhängig von deren Geschwindigkeit dieselben Verhältnisse anzeigen. Ob sich also beispielsweise jemand beim 100-Meter-Lauf fast die Lungen aus dem Leib rennt oder aber bewegungslos am Urlaubsstrand liegt, sollte keinen Einfluss auf die Physik haben.

Kurzum: Zeit vergeht Newton zufolge ohne Beziehung zu etwas Äußerem; Zeit und Raum sind ein Substrat, in dem sich physikalische Ereignisse situieren – eine Art starre Weltbühne mit einem genau festgelegten Schauspiel; Zeitspannen und Momente der Gleichzeitigkeit sind demnach unabhängig von Bezugssystemen und Perspektiven. Und genau diese Annahmen hat die Spezielle Relativitätstheorie widerlegt.

Maxwells Gleichungen sehen im Gegensatz zur klassischen Mechanik Newton'scher Prägung unterschiedlich aus, je nachdem, ob man sie in einem ruhenden oder einem bewegten Bezugssystem formuliert. Das ruhende System galt zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch als grundlegend. Es wurde mit einem hypothetischen Medium in Zusammenhang gebracht, in dem sich die von Maxwell vorausgesagten und 1887 von Heinrich Hertz nachgewiesenen elektromagnetischen Wellen ausbreiten sollten wie Schallwellen in der Luft oder Wasserwellen in einem Teich. Dieses Medium wurde »Äther« genannt (von griechisch »aithér« für Himmel) und sollte in Newtons absolutem Raum ruhen. »Nehmt aus der Welt die Elektrizität, und das Licht verschwindet; nehmt aus der Welt den lichttragenden Äther, und die elektrischen und magnetischen Kräfte können nicht mehr den Raum überschreiten«, war Hertz überzeugt.
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Heinrich Hertz (1857–1894)

 

Maxwell dachte genauso. »Es kann keinen Zweifel geben, dass der interplanetarische und interstellare Raum nicht leer ist, sondern erfüllt mit einer materiellen Substanz oder einem Körper, der sicher der größte und wahrscheinlich der homogenste Körper ist, den wir kennen«, schrieb er 1878 für die Encyclopedia Britannica über den mutmaßlichen Äther in einem eigenen Stichwort über diesen.

Seine Worte lassen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Und sie sind eindeutig falsch (zumindest so, wie sie damals gemeint waren). Es ist eben nichts sicher und unbezweifelbar in der Welt. Auch nicht in der Wissenschaft. Auch nicht im Rahmen der besten Theorien. Auch nicht bei dem, was hochkarätige Wissenschaftler meinen und schreiben. Und Maxwell war hochkarätig. »Die Vereinheitlichung von Elektrizität, Magnetismus und Licht sind eine krönende Leistung der klassischen Physik im 19. Jahrhundert«, lobte der Physik-Nobelpreisträger Mauro Dardo Maxwells Theorie der Elektrodynamik – »das Tiefste und Fruchtbarste, das die Physik seit Newton entdeckt hat«, wie es Einstein 1931 anlässlich der 100. Jährung von Maxwells Geburtstag ausdrückte.

 

 

Umrechnungsvorschriften und Revolutionen

 

Wenn die Äther-Annahme stimmt, müsste sich die Geschwindigkeit von Lichtstrahlen auf der Erde unterscheiden – je nachdem, in welcher Richtung sie den Äther durcheilen. Denn die Erde müsste bei ihrem Umlauf um die Sonne ja durch den Äther sausen, und das Licht würde sich mal mit der Bewegungsrichtung der Erde ausbreiten, mal senkrecht dazu und dann wieder entgegengesetzt. Das ist jedoch nicht so, wie sehr genaue Messungen seit Ende des 19. Jahrhunderts gezeigt haben.

Damit war die Annahme unnötig, dass das »ruhende« Bezugssystem irgendwie grundlegend oder etwas Besonderes sei. Und es reichte eine einzige Umrechnungsvorschrift für alle Koordinatentransformationen aus – sowohl für mechanische als auch für elektromagnetische Vorgänge. Einstein zeigte also, dass sich der physikalische Rahmen der klassischen Mechanik, der auf der Vorstellung eines absoluten Raums und einer absoluten Zeit beruhte und mathematisch auf der Galilei-Transformation basierte, nicht halten lässt und bei hohen Geschwindigkeiten versagt. Die Galilei-Transformation muss dann durch eine andere Rechenvorschrift ersetzt werden, die sogenannte Lorentz-Transformation, der die Maxwell-Gleichungen genügen. Damit blieben diese Gleichungen doch gültig, denn sie sind nicht von der Äther-Annahme abhängig, wie Maxwell dachte. Und die Spezielle Relativitätstheorie stiftete so eine große Einheitlichkeit, die alle Probleme mit der Mechanik und Elektrodynamik auf einen Schlag erledigte.
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Niemals antiquiert: Lampen, Radioempfänger und andere elektrische Geräte sind letztlich technische Anwendungen der Maxwell-Gleichungen. Ohne die »unsterbliche« Theorie wäre weder die Praxis noch die lukrative Ökonomie damit möglich. [R. Vaas]

 

»Was heute als Maxwell'sche Theorie bezeichnet wird, ist ohne die Arbeiten von Hendrik Lorentz und Albert Einstein unvollständig. Denn erst Einstein fand heraus, unter welchen Bedingungen die Maxwell'schen Gleichungen für alle bewegten Bezugssysteme konsistente Ergebnisse liefern«, fasst es Martin Poppe in seinem Kurzlehrbuch Die Maxwell'sche Theorie zusammen (Springer-Verlag 2015). »Die erste Bedingung lautet: Beim Umrechnen von einem Bezugssystem in ein anderes sind die Lorentz-Transformationen zu verwenden. Die zweite Bedingung ist weniger bekannt, aber für das Verständnis der Maxwell'schen Gleichungen von zentraler Bedeutung: Im Allgemeinen reichen weder die Lorentz-Kraft noch die Coulomb-Kraft aus, um die Bewegungsänderung eines geladenen Körpers zu beschreiben. Vielmehr liefert nur die Summe aus beiden Kräften, also die elektrodynamische Kraft, zusammen mit den Transformationen von Raum, Zeit, Impuls und Energie für alle Bezugssysteme konsistente Ergebnisse. Dabei variieren die magnetischen und elektrischen Anteile von System zu System.«
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Spekulativer Stoff: Wenn es einen ruhenden Äther gäbe, an den das Licht und andere elektromagnetische Wellen gebunden wären, dann würde er sich aufgrund der Bewegung der Erde als Ätherwind in Präzisionsexperimenten bemerkbar machen. [G. Schulz in: R. Vaas: Jenseits von Einsteins Universum. Kosmos 2015]

 

Die Spezielle Relativitätstheorie war wiederum die Grundlage für Einsteins nächste Revolution des Verständnisses von Raum und Zeit, die er 1915 mit der Allgemeinen Relativitätstheorie auslöste. Und diese war gleichermaßen Krönung und Abschluss der klassischen Physik.

Tatsächlich waren die Maxwell-Gleichungen auch ein Vorbild für Einsteins Feldgleichungen der Gravitation. Sie lassen sich sogar in die Allgemeine Relativitätstheorie »einbauen« (als sogenannter elektromagnetischer Energie-Impuls-Tensor). Aber Einstein wollte noch mehr. Er arbeitete bis an sein Lebensende an einer Einheitlichen Feldtheorie, die den Elektromagnetismus und die Gravitation gleichsam als zwei Seiten derselben Medaille auffasst und in einem »Hyperfeld« vereinigt. Daran ist er gescheitert, und an seinem Erbe beißen sich Physiker heute noch die Zähne aus.

 

 

Nichtlineare Elektrodynamik

 

Maxwells Theorie ist von begrenzter Reichweite – und zwar selbst im Rahmen der klassischen Physik. Denn sie kann sehr starke elektromagnetische Effekte nicht erfassen und enthält physikalisch unsinnige Singularitäten (die Selbstenergie des Elektrons wird in der punktförmigen Beschreibung unendlich). Daher wurden erweiterte nicht lineare Theorien des Elektromagnetismus formuliert. Pionierleistungen stammen von Max Born und Leopold Infeld aus den Jahren 1932 und 1934 (nach Vorarbeiten von Gustav Mie ab 1912). Diese Theorien sind überall regulär, enthalten keine unphysikalischen Unendlichkeiten und sagen neue Effekte voraus, die sich vielleicht bald mit Hochleistungslasern überprüfen lassen. Noch ist das alles Spekulation – aber unter theoretischen Gesichtspunkten hochinteressant. In den 1990er-Jahren sorgte die Born-Infeld-Theorie außerdem für Aufmerksamkeit, als Physiker erkannten, dass sie und ihre Erweiterungen Grenzfälle von String- und Branentheorien darstellen – also von »Weltformel«-Kandidaten zur einheitlichen Beschreibung aller Naturkräfte und Felder.


Einsteins Geniestreich

 

Der Durchbruch zur Allgemeinen Relativitätstheorie

Von Rüdiger Vaas

 

Vor 100 Jahren reichte Albert Einstein einen kurzen Aufsatz Die Feldgleichungen der Gravitation bei den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin ein. Der Eingangsstempel des dreieinhalbseitigen Artikels an jenem 25. November 1915 markiert den eigentlichen Geburtstag der Allgemeinen Relativitätstheorie. Nach acht harten Jahren voller Irrungen und Wirrungen hatte Einstein sein Jahrhundertwerk damit zwar noch nicht ganz abgeschlossen, aber im Wesentlichen vollendet. Vorangegangen war ein Monat hektischer Betriebsamkeit, in dem Einstein Woche für Woche eine neue Arbeit publizierte – und die Ergebnisse der vorigen korrigierte.

 

 

Mitleid oder Prügel?

 

»Zweierlei sind die Abwege des Theoretikers«, schrieb Albert Einstein im Februar 1915 an den holländischen Physiker Hendrik Antoon Lorentz, »1) der Teufel führt ihn mit einer falschen Voraussetzung an der Nase herum (dafür verdient er Mitleid), 2) Er argumentiert fehlerhaft und liederlich (dafür verdient er Prügel)«. So gesehen ist Mitleid angebracht, denn tatsächlich war Einstein über Jahre hinweg einigen subtilen Irrtümern aufgesessen. Seit seiner ersten Idee im Jahr 1907 zu einer Verallgemeinerung seiner Speziellen Relativitätstheorie, um auch beschleunigte und gravitative Systeme zu beschreiben, hatte er zwar große Fortschritte gemacht. Doch dann verhedderte er sich in der Mathematik sowie in falschen theoretischen und philosophischen Annahmen. Seine »Entwurftheorie« zur Allgemeinen Relativitätstheorie zusammen mit dem Mathematiker Marcel Grossmann war 1913 vielversprechend gestartet, geriet aber nach und nach in immer tiefere Schwierigkeiten.
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Abgekämpft nach seiner physikalischen Resolution: Albert Einstein (1879–1955) im Jahr 1916. [ P. Ehrenfest/Museum Boerhaave]

 

»Ein geringerer Physiker hätte Kompromisse geschlossen und geschwankt, aber Einsteins Unnachgiebigkeit ermöglichte es ihm, die falsche Hypothese herauszubringen«, sagt der Wissenschaftshistoriker John Norton von der University of Pittsburgh. »Grossmann und Einstein waren nicht einem einfachen Fehler aufgesessen, sondern einer tiefen Misskonzeption über die Natur statischer Felder. Einsteins Schwierigkeiten basierten auf nicht trivialen Missverständnissen und der Weg, den er verfolgt hat, war durchweg ein vernünftiger.«

Das war einerseits Pech, andererseits aber auch eine wichtige Lehre für die weitere Arbeit. »Einstein und Grossmann kamen bis auf eine Haaresbreite an die allgemein kovarianten Feldgleichungen der finalen Theorie«, resümiert Norton. Aber die Aufgabe der allgemeinen Kovarianz – das heißt einer Beschreibung physikalischer Sachverhalte unabhängig von der willkürlichen Wahl der Koordinatensysteme – brachte sie auf den falschen Weg. »Das war eine Katastrophe«, urteilt Norton im Rückblick. Hätten sich Einstein und Grossmann weiter auf den Riemann-Krümmungstensor bezogen, dann hätten sie den Königsweg zu den Feldgleichungen beschritten.

 

 

Auferstanden aus den Trümmern

 

Einstein verzweifelte fast, begann im Herbst 1915 dann aber noch einmal von vorn. Dabei griff er die Vorarbeiten von 1912 und 1913 wieder auf und klopfte verschiedene Tensoren, die er schon damals im Visier hatte, erneut auf ihre Tauglichkeit für die Feldgleichungen ab. Und dann ging es Schlag auf Schlag. Im Wochentakt veröffentlichte Einstein am 4., 11., 18. und 25. November einen Beitrag in den »Sitzungsberichten« der Akademie (die in der Regel zuvor übrigens nicht mündlich vorgetragen wurden, wie immer wieder fälschlich in Büchern und Internet-Artikeln zu lesen ist). In diesem Monat meißelte Einstein gleichsam aus den Trümmern der vorangegangenen Versuche ein neues Gebäude – und über dessen Eingang in Stein die Feldgleichungen der Gravitation. Und zwar so, wie sie bis heute ihre Gültigkeit bewahrt haben und in jedem fortgeschrittenen Physik-Lehrbuch zu finden sind (wenn auch in einer moderneren Notation).

 

Tensoren (»tendere«, lateinisch für spannen, zielen) sind – stark vereinfacht – Verallgemeinerungen von Vektoren. Das Tensor-Kalkül als »absolute Differentialgeometrie« haben Gregorio Ricci-Curbastro und sein Schüler Tullio Levi-Civita um 1890 in Italien entwickelt und 1900 in den Mathematischen Annalen dargestellt, was später auch von Einstein gelesen wurde. Dessen Erkenntnis, das Gravitationsfeld im Rahmen der nichteuklidischen Geometrie zu beschreiben, war nur mithilfe von Tensoren möglich.

 

»Es gehört zu den Merkwürdigkeiten der Entstehungsgeschichte der Allgemeinen Relativitätstheorie, dass Einstein die wichtigsten Kandidaten für die Feldgleichung zweimal untersuchte, einmal im Winter 1912/13, als er seine Forschungsnotizen ins Züricher Notizbuch eintrug, und einmal gegen Ende 1915, als er der Berliner Akademie Woche um Woche eine neue Feldgleichung als Lösung des Gravitationsproblems vorlegte, zuerst auf Grundlage des November-Tensors, dann auf der Grundlage des Ricci-Tensors und schließlich, am 25. November, auf der Grundlage des Einstein-Tensors«, schrieb Jürgen Renn vom Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte in Berlin in einer ausführlichen historischen Untersuchung. »Noch bemerkenswerter ist allerdings, dass er in diesen beiden Phasen zu unterschiedlichen Ergebnissen in Bezug auf die Eignung der verschiedenen Kandidaten kam.«

Die Rückkehr zu dem drei Jahre zuvor verworfenen Ansatz »mag wie das Ergebnis einer Komödie von Irrtümern erscheinen«, kommentiert Renn. Sie zeigt aber »die wesentliche Rolle der Reflexion« für den wissenschaftlichen Fortschritt, »die dazu führt, dass ein und dasselbe Resultat je nach Kontext eine unterschiedliche Bedeutung annehmen kann«. Deshalb sei Einstein letztlich auch »keinen Irrweg« gegangen, meint Renn, sondern der Umweg war »die Voraussetzung für die Einbeziehung weiterer Wissensbestände, die sich für die Formulierung der Allgemeinen Relativitätstheorie als kritisch erweisen sollten, insbesondere Bestände mathematischen und astronomischen Wissens«. Insofern waren die Mängel in der Entwurftheorie auch eine Voraussetzung für Einsteins Rückkehr auf den korrekten Weg. Renn spricht sogar von einem »Sprungbrett«. Einstein konnte damit die physikalische Sprache erst entwickeln, die zu einer begrifflichen Revolution führte, die, wie Renn es ausdrückt, »ein ganzes Netzwerk von Grundbegriffen betraf« und die physikalische Neuinterpretation eines hochentwickelten Formalismus erst ermöglicht hat.

 

 

Ein Umweg von drei Jahren

und Erkenntnisse im Wochentakt

 

»Die allmählich aufdämmernde Erkenntnis von der Unrichtigkeit der alten Gravitations-Feldgleichungen hat mir letzten Herbst böse Zeiten bereitet«, schrieb Einstein rückblickend am 1. Januar 1916: »Die jetzigen Gleichungen hatte ich im Wesentlichen schon vor drei Jahren zusammen mit Grossmann, der mich auf Riemanns Tensor aufmerksam machte, in Betracht gezogen. Da ich aber die formale Bedeutung [...] nicht erkannt hatte, konnte ich keine Übersichtlichkeit erzielen und die Erhaltungssätze nicht beweisen. Ebenso wenig konnte ich erkennen, dass die Newton'sche Theorie als erste Näherung darin enthalten war; ich glaubte sogar, das Gegenteil eingesehen zu haben. So geriet ich in den Urwald!«

Aus diesem Dschungel der Konfusionen hatte sich Einstein dann im Oktober und November 1915 wieder herausgewühlt. Es waren Wochen unsäglicher Anstrengungen.
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Merkur auf Abwegen: Die elliptische Umlaufbahn des Planeten Merkur (hier stark übertrieben dargestellt) ist nicht geschlossen. Denn ihr sonnennächster Punkt, das Perihel, bewegt sich langsam um unser Zentralgestirn herum – um 574 Bogensekunden pro Jahrhundert. Der Effekt geht überwiegend auf den Einfluss der anderen Planeten im Sonnensystem zurück. Unerklärlich bleibt jedoch ein Anteil von 43 Bogensekunden pro Jahrhundert. Das Rätsel konnte erst Einstein mithilfe der Allgemeinen Relativitätstheorie 1915 lösen. Später wurden Periheldrehungen auch bei Venus, Erde, Mars und dem Planetoiden (1566) Icarus gemessen. [G. Schulz in: R. Vaas: Jenseits von Einsteins Universum. Kosmos 2015]

 

Die ersten Arbeit, am 4. November zur Veröffentlichung eingereicht, umfasste neun Seiten und trug den schlichten Titel Zur allgemeinen Relativitätstheorie. Darin gestand Einstein gleich auf der ersten Seite seinen »Irrtum« bezüglich seiner bisherigen Überzeugung, »das einzige Gravitationsgesetz gefunden zu haben«, das dem verallgemeinerten Relativitätspostulat auch für beschleunigte Systeme genügt, und der Begründung dafür. Er habe vollständig das Vertrauen in diese Gleichung verloren und nach einem neuen Weg gesucht, so Einstein. »So gelangte ich zu der Forderung einer allgemeineren Kovarianz der Feldgleichungen zurück, von der ich vor drei Jahren, als ich zusammen mit meinem Freunde Grossmann arbeitete, nur mit schwerem Herzen abgegangen war. In der Tat waren wir damals der im nachfolgenden gegebenen Lösung des Problems bereits ganz nahe gekommen.« Bevor Einstein dann die neuen Feldgleichungen der Gravitation ableitete, beendete er seine Einleitung mit einer für einen wissenschaftlichen Fachartikel geradezu überschäumenden Begeisterung: »Dem Zauber dieser Theorie wird sich kaum jemand entziehen können, der sie wirklich erfasst hat.«

Einstein war also höchst erfreut zu seiner ursprünglichen Grundannahme zurückgekehrt, dass die grundlegenden Naturgesetze und mithin die Feldgleichungen der Relativitätstheorie in allen Koordinatensystemen dieselbe Form haben. Doch die neue Theorie hatte noch immer Defizite, wie Einstein bald erkennen musste. Zunächst versuchte er am 11. November in einem dreiseitigen Nachtrag zu seinem vorigen Artikel zu zeigen, »dass durch Einführung einer allerdings kühnen zusätzlichen Hypothese über die Struktur der Materie ein noch strafferer logischer Aufbau der Theorie erzielt werden kann.«

 

 

Die Merkur-Sensation

 

Am 18. November reichte Einstein seinen nächsten Artikel bei den Sitzungsberichten der Akademie ein. Es war der einzige in diesem Monat, den er auch in einem Vortrag vorstellte – wohl in der Hoffnung, Astronomen zu interessieren und die Verbindung seiner Theorie mit der Empirie zu knüpfen. Der Titel der neunseitigen Arbeit (die übrigens acht Schreibfehler in den Formeln enthielt, was Einsteins großen Zeitdruck verdeutlicht) war eine kleine Sensation: Erklärung der Perihelbewegung des Merkur aus der allgemeinen Relativitätstheorie.

Das Perihel bezeichnet den sonnennächsten Punkt einer elliptischen Planetenbahn. Bei Merkur war Astronomen im 19. Jahrhundert aufgefallen, dass sich dieser Punkt langsam verschob. Die Ellipsen beschreiben mit der Zeit quasi eine Rosettenfigur im Raum. Dabei wandert das Perihel um 574 Bogensekunden pro Jahrhundert. Bei konstanter Winkelgeschwindigkeit bewegt sich Merkurs Bahnellipse also in 225.784 Jahren einmal um die Sonne. Der Effekt beruht größtenteils auf der Gravitationswirkung der anderen Planeten im Sonnensystem, vor allem auf der »störenden« Anziehung von Venus und Jupiter. Das erklärt jedoch nicht eine kleine Komponente von 43 Bogensekunden pro Jahrhundert. Alle Versuche, diese Bewegung zu verstehen, scheiterten (so wurde ein unbekannter Planet innerhalb der Merkurbahn vermutet und ein hypothetischer Planetoiden- oder Staubgürtel um die Sonne verantwortlich gemacht oder deren Abplattung – alles falsch!).

Dass sich Merkur als Testfall für eine Verallgemeinerung der Relativitätstheorie eignen könnte, hatte Einstein schon 1907 erwogen. Einige Wissenschaftshistoriker haben sich gewundert, dass Einstein mit seinen Berechnungen erst im November 1915 wieder auf Merkur zurückkam. Tatsächlich hatte sich dieser aber schon früher ausführlich mit Merkurs Periheldrehung befasst. Das zeigt ein 53-seitiges Manuskript aus dem Jahr 1913, welches im Nachlass von Einsteins Freund Michele Besso gefunden wurde. Darin stehen ausführliche Bahnberechnungen auf der Basis des mit Grossmann entwickelten Entwurfs einer Allgemeinen Relativitätstheorie. Besso wohnte damals in der Nähe von Triest und hatte Einstein im Juni 1913 in Zürich besucht. Der größte Teil der Notizen stammt von dieser Zeit; später hatte sie erst Einstein, dann Besso noch weiter ergänzt. Einstein hatte die Papiere Besso Anfang 1914 geschickt mit den Worten: »Hier erhältst Du endlich Dein Manuskriptbündel. Es ist sehr schade, wenn Du die Sache nicht zu Ende führst.«

Einstein hat die Notizen wohl nie wieder gesehen, und Besso kam mit den Rechnungen offensichtlich auch nicht weiter. Mit Einstein hatte er zunächst die Feldgleichungen der Entwurftheorie für die Sonne gelöst – ihr Metrikfeld für den statischen und langsam rotierenden Fall (wobei die Auswirkung der Drehung gering ist). Dann hatten sie die Bewegungsgleichungen für eine Punktmasse in diesem Metrikfeld formuliert, um die Richtungsänderung des Orbits um die Sonne zu berechnen. Ergebnis: Die Entwurftheorie sagt etwa 18 Bogensekunden pro Jahrhundert voraus (5/12 des Effekts der Allgemeinen Relativitätstheorie) – also signifikant zu wenig.

 

 

Herzrhythmusstörungen nach dem Triumph

 

Als Einstein im November 1915 die Rechnung mit seinen neuen Feldgleichungen wiederholte, ergab sich zu seiner großen Freude der passende Wert. Zwar waren die Gleichungen damals noch immer nicht komplett, wie er wenige Tage später erkannt hat (der sogenannte Spurterm fehlte noch), doch wirkte sich dieser Mangel nicht auf die Merkur-Rechnung aus, weil dafür nur der bereits richtig formulierte Spezialfall der Gleichungen für das Vakuum nötig war. Tatsächlich konnte Einstein nahezu denselben Rechenweg verfolgen wie gut zwei Jahre zuvor zusammen mit Besso. Deshalb gelang ihm die Berechnung auch so schnell. In seinem Artikel schrieb Einstein, die Merkurbahn sei jetzt »qualitativ und quantitativ erklärt, ohne dass irgendwelche besondere Hypothese zugrunde gelegt werden müsste«, und es bestünde »volle Übereinstimmung« seiner Theorie mit den astronomischen Messungen. Das brachte auch Skeptiker zum Nachdenken.
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Die erste Bestätigung der Allgemeinen Relativitätstheorie: Die erfolgreiche Berechnung einer bis dahin unerklärlichen Bahnanomalie des Merkur erfüllte Einstein »mit großer Befriedigung«, wie er an Arnold Sommerfeld im Dezember 1915 in einem Brief schrieb. Und zur exzellenten Übereinstimmung zwischen Theorie und Messungen: »Wie kommt uns da die pedantische Genauigkeit der Astronomie zu Hilfe, über die ich mich im Stillen früher oft lustig machte!« Das Foto zeigt den sonnennächsten Planeten, aufgenommen von der NASA-Raumsonde Messenger, die ihn 2011 bis 2015 im Detail erforscht hat. [NASA]

 

»Ich war einige Tage fassungslos vor freudiger Erregung«, erinnerte sich Einstein später an das Ergebnis seiner Merkur-Rechnung und gestand seinem früheren Mitarbeiter Adriaan Fokker, dass er vor lauter Aufregung Herzrhythmusstörungen bekommen hatte. Am 9. Dezember schrieb Einstein an den Münchener Physiker Arnold Sommerfeld: »Es ist der wertvollste Fund, den ich in meinem Leben gemacht habe«. Bereits am 17. November teilte er Michele Besso die neuen Entwicklungen stichwortartig mit: »Ich habe mit großem Erfolg gearbeitet in diesen Monaten. Allgemein kovariante Gravitationsgleichungen. Perihelbewegungen quantitativ erklärt. [...] Du wirst staunen. Gearbeitet hab ich schauderhaft angestrengt; sonderbar, dass man es aushält.«

 

 

Intellektuelle Achterbahnfahrt

 

Am 25. November – einem Donnerstag inmitten des im Donnern der Kriegskanonen sich selbst zerfleischenden Europas – beendete Einstein seinen geistigen Kraftakt und reichte den Artikel Die Feldgleichungen der Gravitation bei der Berliner Akademie ein, der die vorige Version der Gleichungen komplettierte.
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Raum, Zeit und Ereignisse: Der Zusammenhang grundlegender Weltkonzepte hat sich gewandelt. Isaac Newton hatte 1687 die Vorstellung eines Universums, dessen Raum und Zeit unendlich, passiv und absolut sind. Einstein erkannte 1905 die enge Verbindung zwischen Raum und Zeit sowie ihre Relativität (Längenkontraktion, Zeitdilatation). 1915 begriff er die aktive Rolle der Raumzeit, die mit Materie und Energie wechselwirkt und sich dabei »krümmt«. Später wurde daraufhin eine Fülle kosmologischer Weltmodelle entwickelt: Raum und Zeit können jeweils endlich oder aber unendlich sein, und der Raum kann sich zusammenziehen oder ausdehnen. [G. Schulz in: R. Vaas: Jenseits von Einsteins Universum. Kosmos 2015]

 

»Damit ist endlich die Allgemeine Relativitätstheorie als logisches Gebäude abgeschlossen«, heißt es im letzten Absatz der Arbeit triumphierend. »Das Relativitätspostulat in seiner allgemeinsten Fassung, welches die Raumzeitkoordinaten zu physikalisch bedeutungslosen Parametern macht, führt mit zwingender Notwendigkeit zu einer ganz bestimmten Theorie der Gravitation, welche die Perihelbewegung des Merkur erklärt.« Und er betonte, dass jede Theorie, die mit der Speziellen Relativitätstheorie vereinbar ist, in die Allgemeine Relativitätstheorie »eingereiht werden« kann, ohne dass dies »irgendein Kriterium für die Zulässigkeit jener Theorie lieferte«. Die Allgemeine Relativitätstheorie ist demnach nicht nur eine Theorie für die Beschreibung der Gravitation, sondern auch eine Rahmentheorie für andere physikalische Theorien (etwa die klassische Elektrodynamik) wie zuvor schon die Spezielle Relativitätstheorie für den Spezialfall der Inertialsysteme.

»Die kühnsten Träume sind nun in Erfüllung gegangen«, schrieb Einstein am 10. Dezember an Besso. Die letzten Fehler im Gebäude der Allgemeinen Relativitätstheorie waren jetzt beseitigt. Damit stand sie in ihrer bis heute gültigen Form vor den erstaunten und kritischen (und zunächst überwiegend gar nicht interessierten) Augen der Physiker. Bis zu der dann im Mai 1916 in den Annalen der Physik veröffentlichten ersten Gesamtdarstellung hatte Einstein »mehr als zwölf Arbeiten über Gravitation verfasst und dabei jedes Mal die Schlussfolgerungen der jeweils vorangegangenen Arbeit aufgehoben«, brachte der Physiker Abraham Pais Einsteins intellektuelle Achterbahnfahrt in der ersten wissenschaftlichen Biografie über ihn auf den Punkt.

»Ich hatte im letzten Monat eine der aufregendsten, anstrengendsten Zeiten meines Lebens, allerdings auch der erfolgreichsten«, blickte der erschöpfte Einstein am 28. November in einem Brief an Sommerfeld auf die Tortur der letzten Wochen zurück. »Das Herrliche, was ich erlebte, war nun, dass sich nicht nur Newtons Theorie als erste Näherung, sondern auch die Perihelbewegung des Merkur [...] als zweite Näherung ergab.« Am 9. Dezember bat er ihn, die November-Publikationen mitschickend und das Hin-und-her mit den Feldgleichungen entschuldigend: »Lassen Sie sich nicht dadurch vom genaueren Ansehen der Arbeiten abhalten, dass sich beim Lesen der letzte Teil des Kampfes um die Feldgleichungen vor Ihren Augen abspielt!« Und am 8. Februar 1916 schrieb er ihm: »Von der Allgemeinen Relativitätstheorie werden Sie überzeugt sein, wenn Sie dieselbe studiert haben werden. Deshalb verteidige ich Sie Ihnen mit keinem Wort.«

 

 

Auch die Relativitätstheorie muss überwunden werden

 

Heute, 100 Jahre nach Einsteins Kraftakt, steht die Theorie besser da denn je. Bislang hat sie alle Überprüfungen mit Bravour bestanden – darunter viele, an die Einstein gar nicht gedacht hatte. Zwar kann die Allgemeine Relativitätstheorie nicht das Ende der Fahnenstange physikalischer Erkenntnisse sein – sie muss durch eine noch umfassendere Theorie ersetzt werden, eine Theorie der Quantengravitation. Dennoch ist Einsteins Meisterwerk – zusammen mit dem Standardmodell der Materie – bis heute die tragende Säule der modernen Physik. Und sie wird als Grenzfall auch in einer erweiterten »Weltformel« weiterleben und die Grundlage der modernen Kosmologie bleiben. Albert Einstein hat das wissenschaftliche Weltbild für immer revolutioniert.

 

 

Einsteins Feldgleichungen der Gravitation beschreiben das Universum als Ganzes:
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Zwar ist das etwas getrickst. Denn aufgrund der Indizes µ und ν, die für die vier Raumzeit-Koordinaten stehen (also jeweils 0, 1, 2, oder 3 lauten), sind es eigentlich 16 Gleichungen, von denen sich allerdings sechs aufgrund von Symmetrien »aufheben«, sodass zehn übrig bleiben. Doch solche formalen Redundanzen lassen sich der Übersichtlichkeit halber leicht mathematisch komprimieren. Daher kann man die Allgemeine Relativitätstheorie in einer Formel-Zeile zusammenfassen. Und in einem einzigen Satz erklären: Einsteins Feldgleichungen verbinden den Energie-Impuls-Tensor Tµν mit der Krümmung der vierdimensionalen Raumzeit, die durch den Ricci-Tensor Rµν, den Krümmungsskalar R, den Metrik-Tensor gµν und die kosmologische Konstante Λ beschrieben wird (π ist die Kreiszahl 3,1415..., Λ ist eine Naturkonstante wie die Lichtgeschwindigkeit c und die Gravitationskonstante G).

Alles klar? – Wahrscheinlich nicht, daher noch ein Versuch: Feldgleichungen haben sich bewährt, um die Auswirkungen von Kräften zu beschreiben – und damit insbesondere materielle Wechselwirkungen. Felder haben physikalische Größen an jedem Punkt in Raum und Zeit. Einsteins Gleichungen setzen mathematisch die Raumzeit mit Materie und Energie in Beziehung. Die linke Seite drückt die Krümmung der Raumzeit aus, beschrieben mit Hilfsmitteln der nichteuklidischen Geometrie. Rechts vom Gleichheitszeichen stehen materielle Größen wie Dichte, Druck, Spannung und Ladung. Raum und Zeit bilden demnach nicht die passive »Bühne« allen Geschehens, sondern werden von den Körpern und sogar von Strahlung beeinflusst – wie auch umgekehrt.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

der Tod des Schriftstellers Rainer Castor am 22. September 2015 hat die Redaktion und das Autoren-Team der Serie schwer getroffen. Auch viele Leser haben Anteil genommen und uns sowie Rainer Castors Familie ihr Beileid bekundet.

Auf dieser Seite findet ihr mehrere Rückmeldungen, in denen es um den Verlust Rainer Castors geht.

 

 

Seriengedächtnis

 

Holger Breme, holger.breme@gmail.com

Hallo Frau Stern,

gestern habe ich mit großer Bestürzung auf der Leserseite gelesen, dass Ihr Kollege Rainer Castor verstorben ist. Er war für mich das lebende Gedächtnis der Serie. Um mit den Worten des von ihm so geliebten Franchise zu sprechen: NATHAN ist tot! Meine Anteilnahme gilt seiner Familie und dem ganzen PERRY RHODAN-Team.

Herzliche Grüße

 

 

Beileid

 

Thomas Klemp, th.klemp@yahoo.de

Hallo Michelle,

ich liege ein wenig zurück, aber gerade habe ich die Bandnummer 2758 und im PERRY RHODAN KOMMENTAR Rainer Castors »In eigener Sache« gelesen. Da waren es 800 PERRY RHODAN KOMMENTARE und ein paar bis zum aktuellen Handlungsstand.

Er schrieb, dass er vorhabe, noch lange weiterzumachen. Die Realität sah, wie so oft, leider anders aus.

Er wird der Serie, den Autoren und den Lesern fehlen.

Ich wünsche seinem Nachfolger gutes Gelingen. Rainers Platz ausfüllen wird wohl niemand können. Aber so war es ja bei jedem, der uns verlassen hat. Jeder neue Autor bereichert die Serie dafür.

Mein, wenn auch spätes, Beileid seiner Familie sowie seinen Freunden und Kollegen.

 

 

Bedauern

 

Peter.Fichtl1@web.de

Hallo Michelle und PERRY RHODAN-Team,

ich möchte mein Bedauern über Rainer Castors Tod ausdrücken.

Ich weiß nicht, ob du, Michelle, schon von Rainers Tod wusstest, als du den Roman 2829 »Im Land der Technophagen« geschrieben hast, aber das Betrauern des Tesquiren-Freundes kam hier sehr real rüber.

Trotz der Trauer die besten Grüße

 

Zum Zeitpunkt des Schreibens lebte Rainer noch.

Im nächsten Brief geht es unter anderem auch um diesen Roman.

 

 

Sehr getroffen

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

ich habe meinen Leserückstand etwas aufgeholt und bin grade auf Seite 54 von »Im Land der Technophagen«. Deine große Stärke ist die Beschreibung der inneren Gefühlswelt von Handlungsfiguren, sodass sie wirklich lebendig werden.

Beschreibungen wie die Verbindung der beiden Tesqiren Veyqen und Elmtroq und die ergreifende Grabrede für Elmtroq sind der Grund, warum ich PERRY RHODAN seit so vielen Jahren immer wieder lese. Das ist wirklich tief gehende, psychologische »Analyse« von Lebewesen und ihren inneren Konflikten in einer Welt, in der sehr mächtige Wesen (hier der Atope Matan Addaru Jabarim) einfachere Wesen wie Schachfiguren auf einem Spielbrett herumschieben und bedenkenlos opfern.

Gerade als Veyqen erkennt, was Elmtroq umtreibt (und umgekehrt), wird Letzterer in Notwehr von Atlan getötet, der natürlich darauf verzichtet, auch den anderen Tesqiren zu töten (genau dafür bewundere ich Atlan schon sehr lange), obwohl dieser der Mastermind (Kopf/Anführer) hinter der ganzen Verfolgung gewesen zu sein scheint. Dass der Balg Veyqen manipuliert hat, kann Atlan ja nicht explizit wissen.

Der Tod ist allgegenwärtig. Ich sage das nicht wegen der grässlichen Ereignisse jüngst in Paris (welcher »Matan« da im Hintergrund die Fäden zieht, will ich gar nicht mehr wissen ....)

Ich bin seit fünfzehn Jahren Altenpfleger und werde regelmäßig mit dem Tod von Menschen konfrontiert, um die ich mich zuvor sehr intensiv und nahe gekümmert habe. Ich bin ausgebildet worden, damit in professioneller Distanz umzugehen und meistens schaffe ich das, aber von Zeit zu Zeit wird auch mein emotionaler Schutzschirm perforiert.

Deine ergreifende Schilderung von Elmtroqs Tod hat mich angerührt und sich mit dem Tod einer Heimbewohnerin verbunden, die verstarb, wenige Stunden letzten Freitag, nachdem ich Feierabend hatte. Ich habe die Angehörigen gestern gebeten, mir ihren Teddybär zu schenken, den ich abends immer auf ihrem Bett platziert hatte (sozusagen als Pyzhurg), damit er auf sie aufpasst.

Teddys sind eine wunderbare Möglichkeit der Kommunikation mit Menschen, die nicht mehr sprechen können. Der Teddy war als Einziger bei ihr, als sie starb, und hat bei mir jetzt einen Ehrenplatz auf der Couch bekommen.

Der natürliche Tod an sich ist schon mit so viel Leid und Schmerz verbunden, dass es diesen Terror gar nicht mehr bräuchte, um mir klarzumachen, wie schwach und fehlbar Menschen im Grunde sind. Kurz vor seinem Tod waren sich Elmtroq und sein Cousin sehr nahe, das trifft es sehr gut, das ist echte, gelebte Realität. Danke Dir für diesen Roman!

Zum Tod von Rainer Castor: Das hat mich sehr getroffen. Seine seltenen Romane waren immer Highlights und ihr habt den Kollegen verloren, der im Hintergrund »das Haus PERRY RHODAN instand gehalten hat«. Wird es je einen Hawk-VI-Konverter und anderes in dieser Richtung geben? Und er war noch vergleichsweise so jung.

Die Hoffnung sollte sein, dass er im Jenseits (ich bin »gläubiger« Agnostiker) mit all den anderen PERRY-Autoren wieder zusammentrifft, die vor ihm den Planeten Erde verlassen haben. Wenn man sich das vorstellt, so hat es etwas Tröstliches und hilft vielleicht über den Schmerz und den Verlust etwas hinweg.

 

Menschen sind schwach und fehlbar. Sie wollen oft recht haben und tun die unmöglichsten Dinge, anderen zu beweisen, dass diese unrecht haben. Und Menschen sind wundervoll. Die Nachrichten führen uns häufig die negativen Eigenschaften von Menschen vor Augen und selten die positiven, die es sehr wohl auch gibt.

Etwas, dass ich an PERRY RHODAN schätze, ist der Glaube Perrys und seiner Freunde an die Menschen und die Menschheit.

 

 

Erschüttert

 

Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Hallo Michelle,

ich wollte grade einen schwungvollen und sehr ausführlichen Leserbrief zu Atlans Rückkehr abschicken. Ich bin noch mal kurz auf die Perrypedia-Seite gegangen, um etwas nachzuschauen, und musste lesen, dass Rainer Castor gestorben ist.

Jetzt sitze ich hier voll betroffen und bin erstaunt, dass mich der Tod eines Menschen, dem ich nie persönlich begegnet bin, so erschüttert. Da ich aber alles, was er geschrieben hat, besonders gerne gelesen habe, würde ich schon sagen, dass ich ihn ein wenig kannte.

Ich verzichte auf meinen witzigen Brief. Irgendwie verblassen die Nöte einer fiktiven Romanfigur gegenüber der Realität. Stattdessen möchte ich einfach nur mein Beileid ausdrücken. Almut

 

Ich denke auch, dass man einen Autor ein Stück weit über seine Texte kennen kann. Zudem es einige Interviews mit Rainer Castor gibt, er über den Kommentar präsent war und über Fan-Veranstaltungen in der Science-Fiction- und Phantastik-Szene ein engerer Kontakt als üblich zwischen Lesern und Autoren möglich ist.

 

 

Kommentator

 

Karl Aigner, aigner@wvfunk.at

Hallo Michelle,

ohne Einleitung: Rainer Castor. Was für ein Verlust für die technische und (arkonidisch-)historische Seite von PERRY RHODAN. Auch wenn seine Romane von einigen Lesern verteufelt wurden, ich liebte hin und wieder diese geballte Ladung von Raumschiffsdaten und sonstigen technischen Erläuterungen, verknüpft mit wichtigen pseudohistorischen Fakten aus der PERRY-Vergangenheit.

Unvergesslich sind mir Romane wie »MATERIA«, »Hetzjagd am Black Hole«, »Die Dunkle Null«, »PRAETORIA« oder »Verrat auf der Kristallwelt«.

Klaus N. Frick hat recht, wenn er schreibt, dass keiner mehr PERRY RHODAN solche gefüllten Hintergründe geben wird können, wie sie Rainer Castor in seiner Funktionsperiode als »technische Festplatte« und »Kommentator« geschaffen hat. Ich, als älterer Leser, war immer froh, wenn Rainer im Roman angerissene Altdaten zusätzlich aufmischte, wie zuletzt in seinem Dreiteiler über die Anoree.

Mein Beileid an die Hinterbliebenen.

 

Was Fakten angeht, war Rainer unbestritten der Autor, der sie am intensivsten in seine Romane eingebaut hat, was viele Leser zu schätzen wussten.

 

 

Bestürzung

 

Wolfgang Schrankl, wolfschrankl@web.de

Hallo Michelle,

mit Bestürzung habe ich – etwas verspätet – vom Tod Rainer Castors erfahren. Und unwillkürlich musste ich bei dieser Nachricht an eine Szene aus seinem Roman »Das Drachenblut-Kommando« (PERRY RHODAN Band 2769) denken, nämlich an das Zwiegespräch zwischen Holo-Monkey und Holo-Tekener:

Tekener lächelte und schwieg, bis er Monkey forschend ansah: »Kann es sein, dass du dieses Gespräch aufzeichnest, Lordadmiral?«

»Ja.«

»Warum?«

»Vielleicht will ich eine Momentaufnahme für die Ewigkeit?«

»Die Ewigkeit?« Tekener dachte nach, tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand gegen den Bereich unterhalb des linken Schlüsselbeins auf die Stelle, wo sein Zellaktivator implantiert war. »Die Ewigkeit ist nur eine windige Ebene in der Nacht. Lassen wir die Ewigkeit Ewigkeit sein. Genießen wir unsere kurze Zeit im Licht.«

Ich denke, Rainer Castor hat diese tiefsinnigen Worte auch in seinem eigenen Leben beherzigt. Hat er doch mit seinem unermüdlichen Einsatz für die PERRY-RHODAN-Serie etwas geschaffen, was über seine kurze Zeit im Licht hinausgeht. In diesem Sinne: R.I.P.= Rest in PERRY-(Uni)versum.

 

Eine sehr schöne und eindrückliche Passage aus einem Roman von Rainer Castor.

 

 

Erinnerung

 

Robert Straumann, parost@hispeed.ch

Hallo Michelle,

ich habe gerade erfahren, dass Rainer Castor verstorben ist. Vor wenigen Tagen habe ich versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, um ihm meine Vorschläge für den Report vorzustellen. Seine aufgestellte Antwort darauf hat mir sehr gut getan und so habe ich mich auf viele weitere Gedankenaustausche gefreut.

Und nun ist er plötzlich und unerwartet nicht mehr unter uns. Meine Gedanken sind bei seinen Nächsten und ich wünsche ihnen allen Trost, den sie brauchen können. Vielleicht hilft da die Gewissheit, dass ein Leben nicht wirklich endet und wir alle irgendwann (irgendwo) uns wiederfinden.

Den Autoren wird vor allem der Mensch fehlen, aber auch als lebender »Extrasinn« wird Rainer Castor eine große Lücke hinterlassen. Dafür haben wir alle das Recht, traurig zu sein mit der Gewissheit, dass er ein erfülltes Leben führen konnte und sein Herzblut in der PERRY RHODAN-Serie zu spüren war.

Was am Ende bleibt, ist die Erinnerung, welche wir immer in uns tragen können.

In diesem Sinne, liebe Grüße aus Basel

 

 

Anteilnahme

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

auch ich möchte es nicht versäumen, zum Tode Rainer Castors seiner Familie und seinen Freunden auf diesem Wege meine Anteilnahme auszusprechen.

Es ist eine angemessene und würdige Geste, dass er jetzt auf einem Titelbild verewigt wurde.

Ich habe zwar als Wiedereinsteiger nicht so viel von ihm gelesen, aber ein Roman ist mir in besonderer Erinnerung, und zwar das Taschenbuch Nummer 402 »Die Macht des Goldenen«. Das hatte ich mir bei Erscheinen gekauft (laut Impressum im Jahr 1996). Damals war ich zwar schon über zehn Jahre aus der Serie ausgestiegen, aber ich muss es in irgendeiner Buchhandlung oder einem Kiosk gesehen haben und erwarb es wegen des erkennbaren Bezugs zu den Meistern der Insel, meines Lieblingszyklus.

Heute nahm ich es aus dem Bücherschrank und begann es nochmals zu lesen.

Im Nachhinein bedauere ich es, dass ich mich nicht bereits damals vom packenden und anschaulichen Erzählstil Rainer Castors habe bewegen lassen, wiedereinzusteigen. Das Taschenbuch spiegelt nicht nur Rainers Vorliebe für die Figur Atlan wider, die auch ich teile (seinen Aussagen aus dem 1996er-Interview, das ihr jetzt im aktuellen PERRY RHODAN-Report abgedruckt habt, stimme ich inhaltlich voll zu), sondern zeigt sein Interesse für das Schreiben klassischer Abenteuergeschichten ganz allgemein.

Ich werde ihn als Autor sehr vermissen.

 

Wir vermissen ihn im Team auch. Anbei das im Beitrag erwähnte Titelbild von Band 2832 »Der Gegner in mir«, auf dem Rainer Castor zu sehen ist.
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Danke an alle, die ihr Beileid ausgedrückt haben.

 

Ad Astra!

[image: img21.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Pensor

Der Pensor ist der Pilot der WEYD'SHAN, eines Raumschiffes der Atopen, das auf Andrabasch havariert war. Es handelt sich um einen über drei Meter großen Humanoiden in einem unförmigen schwarzgrauen Anzug, über den hellblau leuchtende geometrische Figuren verteilt sind. Unter der transparenten, verschatteten Helmblase ist vage ein puppenhaft wirkendes Gesicht zu erkennen.

 

Sturmland

Nach der Versetzung durch das KATAPULT von Andrabasch steht die ATLANC völlig übergangslos in einem Schotterfeld, einem Strand, der sich in unermessliche Weiten erstreckt – buchstäblich unbegrenzt und grenzenlos groß. Dies ist das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, wie es sowohl der Pensor als auch die Bewohner des Sturmlands, die Waaghalter, ausdrücken. Wozu es dient, wie Atlan wieder wegkommen soll ... all das verrät ihm niemand. Denn Atlan war schon einmal an einem »Ort wie diesem«, einem Ort »hinter«, weswegen er seitdem über besondere Fähigkeit verfügen muss. Allerdings sind diese ihm offenkundig nicht bewusst.

Festzustehen scheint, dass das Sturmland eine Art raumzeitliche Membran ist, die um die eigentlichen Jenzeitigen Lande liegt – die Transgressionszone des Limbus. Oder auch der Limbus selbst.

Atlan spürt bei seinem Aufenthalt eine Flut, die von allen Seiten auf den Ort der ATLANC zurollt, eine Monsterwelle, ein Tsunami, Hunderte oder Tausende von Kilometern hoch. Zweifellos ist sie schneller als das Licht, aber sehr viel näher, als man sehen könnte. Trotzdem scheint sie diese Ebene nicht zu erreichen. Die Flut ist nur ein universeller Reflex auf einen anderen Tatbestand, den Angriff des Konsortiums. Denn das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, ist Schauplatz eines großen Krieges. Das Konsortium der Mentalen Schablonen attackiert die Transgressionszone des Limbus. Diese sehr gefährliche Allianz ist eine Großmacht aus dem Erlöschenden Nachmittag des Universums. Es handelt sich um eine jenmalige universale Mittelmacht, multipolar, multitemporal, ein Verbund von etwa annähernd einhundert Kulturen, die zusammen über fast fünfzig Galaxien gebieten. Der Angriff währt zwar erst wenige Jahrhunderte, aber er wird auf etlichen Ebenen geführt: materiell, immateriell, kontraimmateriell, mental, genetisch usw ...

 

Yilld

Das Yilld ist ein mythologisches, riesiges Reptil von Arkon III, das einer Mischung aus Schlange und Drache ähnelt. Es soll angeblich meergrün gewesen sein, wie angebliche Yilld-Häute belegen, aber man geht davon aus, dass die Yilld bereits vor Jahrzehntausenden ausgestorben sein sollen – falls sie denn jemals wirklich existierten.

 

Ziellos, Vogel

Vogel Ziellos gleicht seinen beiden Drillingsbrüdern äußerlich nur sehr wenig; hat auffällige Merkmale eines Vogelartigen, daher sein Name. Vogel Ziellos ist zu 31 Prozent Terraner, zu 14 Prozent Onryone; die restlichen Prozent stammen aus den Gentresoren von Chuv. Er ist zudem ein Singulärer, d.h. genetisch nicht kompatibel mit irgendeinem anderen Besatzungsmitglied der ATLANC.

Vogel Ziellos hat menschlich anmutende Haut, allerdings leicht grünlich, was von seinem dunkelgrünen Blut herrührt. Wie der typisch terranische Körper an vielen Stellen dünn behaart ist, so sprießen bei Vogel Ziellos winzige, flaumige Federn; vergleichbar einem frisch geschlüpften Küken; im Gesicht und auf dem Handrücken sind diese Federn etwas größer, aber dennoch weit davon entfernt, die Haut völlig blickdicht zu bedecken. Sie schillern in sämtlichen Farben.

Nase und Mund sind zu einem etwa handlangen, schmalen und spitz zulaufenden, leicht nach oben gebogenen Schnabel von dunkelgrüner Farbe verschmolzen. Wenn Vogel Ziellos redet, ist es von leichtem Klappern der Schnabelhälften begleitet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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